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XliS ist ein Vorzug des menschlichen Geistes, der sich be- 
sonders innerhalb der Geschichte bewährt, dass der Kreis der 
Erfahrungen und Wahrnehmungen durch ihn zur Beherr- 
schung der Vergangenheit und Zukunft ausgedehnt wird, dass 
durch ihn s Gewesenes und Kongnendes in dem daseienden 
Augenblick aufgelöst werden. So wie der Geist aber den 
Fesseln von Zeit und Raum im Denken sich entwindet, steht 
es ihm frei Erfahrungen und Dinge, mögen sie materiell noch 
so fem von einander liegen, an der Hand der Vernunft in den 
verwandtschaftlichen Zusammenhang von Ursache und Wir- 
kung zu setzen. Der Beschränkung demnach allein gehört es 
an, wenn man der geschichtlichen Erfahrung nur das in der 
Zeit unmittelbar Voraufgehende oder das innerhalb desselben 
Locals Stattgeftindene als Ursache setzt. Nicht also I Geem- 
tet wird oft, was schon mehrere Jahrhunderte gesaet, und ein 
Lichtschein, der an dem Ende der Erde aufgegangen, be- 
leuchtet sie später überall! 

Beschränkung also ist es, welche die Ursachen der Auf- 
lösung Polens nur in den Erschütterungen des XVEH. Jahr- 
hunderts oder in dem Ehrgeiz der nachbarlichen Gewalthaber 
findet; zurück in das XTV. Jahrhundert muss das Auge sich 
senken, will man den Keim der Verwesung aufsuchen. Beschrän- 
kung ist es, welche diesen selben Keim nur in Polen sucht, 
überall legt er in jener Zeit sich zehrend und schwächend §11 
das Staatsleben. Und was ist^s? Die Strebung und Strömung 
der Fürstengewalten zur. XJnumschränktheit, die Fälschung des 
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Staatszwecks, die sich in Ludwig XIV. zuletzt in abscheu- 
licher Selbstsucht gipfelt. Freilich ist das überall nur ein 
Durchgang, und der sittliche Werth der Volker zeigte sich 
in dieser langen Prüfung. Innerlich schwache sanken in den 
Staub , starke drängten sich einer neuen grossartigen und 
gewaltigen Entwickelung aus dem Schutte des verfallenen 
Volklebens heraus entgegen und bereiteten sich eine neue 
Blüthe vor. 

Denselben Strömungen gab sich das Konigthum auch in 
Polen hin, denselben Wandlungen unterlag der polnische Staat, 
aber seine innem Lebensbedingungen erzeugten keine Erstar- 
kung, sondern Schwächung, keine Blüthe, sondern Verwelken 
imd Siechthum. Mit Stephan Batori^s Regierung schloss 9,die 
Jahresreihe des Glücks und des Wohlergehens^^ für dieses 
Land. Und doch, wer mochte behaupten, dass dieser Mann 
es an Talent, an Thatkraft, an grossen Verdiensten um sein 
Reich hätte fehlen lassen?! ^ Durch sein ganzes Leben zieht 
sich wie ein rother Faden der Grundsatz, den er einmal dem 
Reichstag gegenüber aussprach, er wolle kein gemalter und 
kein König in abstracto sein ^, und zwar nicht bloss aus 
selbstsüchtigem Interesse, sondern weil er mit seiner innersten 
und vollsten Ueberzeugung nur diese Weise als die für Polens 
Heil und Grösse erspriessliche hielt und erkannt hatte. Wohl 
hat man recht auszurufen: wer weiss, was aus seinen Bestre- 
bungen entstanden wäre! wenn es überhaupt wohlgethan ist, 
in der Geschichte Möglichkeits- und Wahrscheinlichk^tsbe- 
rechnungen anzustellen; aber der aufgeworfene Zweifel kann 
ebensowohl mit einer Lobrede auf seine Bestrebungen, als mit 
einer Verdammung derselben beantwortet werden, je nachdem 
man glaubt oder leugnet, dass sich die Ideale eines Volkes, 
wahre Freiheit und allgemeines Glück nur unter der trotz 
aller Hindemisse und Hemmnisse unbedingt fortgesetzten Pflege 

^ Selbst die Schriftsteller nicht, die von ihrem extremen politischen 
Standpunkte aus, den sie in der Gegenwart einnehmen, ihn und seine Be- 
strebungen als die Ursache jenes Verfalls erscheinen lassen. Cf. Leiewei, 
Considerations p. 182 und Dzieje polskie p. 112 mit Weisaenharst ^ Studien 
1.« p. 181. 

3 Rede Stephan's vor dem Reichstag bei Menken, Epistolae Sigism. Aug. 
p. 551. 
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bestimmter Staatsformen erzeuge. Die königliche Gewalt in 
Polen war auf zwei Mittel vorzugsweise gestellt, auf das 
Privilegium , über Ehrenstellen , Aemter und Würden und 
über Staatsgut nach Willkühr schalten und walten zu kön* 
nen '. Allerdings war diese Befugniss sehr reich und von tie- 
fem Einfluss, so dass sie dem König, welcher dadurch sich 
eine stets dienstbare Majorität erzeugen konnte, eine der un- 
umschränkten Gewalt fast gleichkommende sicherte; aber einer- 
seits waren die Erfolge dieses Vorrechts zu eng an die Vor- 
aussetzung von Genialität in Rath und That geknüpft^, an- 
dererseits entstand durch dasselbe eine der königlichen ent- 
gegenstehende Partei, welche von der Freigebigkeit des 
Königs nicht berücksichtigt worden und um so erbitterter war, 
je mehr sie in persönlichen und privaten Interessen verletzt 
zu sein glaubte, und die endlich, modite sie auch immerhin 
die Minderzahl sein , bei der eigenthümlichen Verfassung die- 
ses Landes doch alle Entwürfe und Pläne des Königs und 
seiner anhänglichen Ueberzahl zu durchkreuzen im Stande 
war. Je höher, grossartiger und weitgreifender solche Pläne 
waren, desto bitterer und empfindlicher war dann. der Schmerz 
der Unmöglichkeit ihrer Verwirklichung, und kein König in 
Polen mochte so tief davon durchbohrt worden sein, als Ste- 
phan Batori, der vielleicht, hätte ihn nicht das Geschick zu 
einer Art von tragischem ausersehen, als siegreicher Held aus 
dem von ihm selbst und durch sein Wollen aufgerufenen 
Kampfe hervorgegangen wäre. Aber 10 Jahre sind eine zu 
kurze Zeit füp die Umformung eines Staatengebäudes, an des- 
sen Aufrichtung Jahrhunderte sich abgemüht hatten. Als Ste- 



3 In pablids etiam functionibus omnino at rex apuxn , nonnisi mecta suis 
subditis exbibet: ille enim supremus meritorum cujusque et virtutum arbiter, 
omues in republica magistratuum officiorum titalos, qui sunt innumeri ac 
plurimi potestatis eminentia sublimes solus confert. Ecclesiatici quoque epi- 
scopatas, qni in illo regno snnt, opalentiores , abbatlas et alios dignitatuin 
in ecclesiis pontiflcaiibus potiores gradas, nonnisi favore regis adeunt. Et 
in eo regiae anthoritatis nerrns consistit : stndia enim eorum quos rex pro- 
movet, sibi mancipat et aliorum, qui iUos honores appetnnt, ad obsequium 
sttum allicit. Püuecki p. 50. 

^ StanUiaw Krystanowicz , Stat. regn. pol. in repub. pol. p. 885 : tantum 
potest rex, quantum ipse dexteritate et pmdentia valet 
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phan nach Polen kam, fand er die ersten noch kaum beach- 
teten Ursachen einer Zerklüftung schon vor, die unter seiner 
Regierung sich nähren und entwickeln, in dem Zwischenreich 
nach seinem Tode zum flammenden Hass und schädlicher Par- 
teiung sich erheben und endlich nach dem Regierungsantritt 
seines Nachfolgers zum ojffenen Bürgerkrieg sich gipfeln sollte. 
Recht wie ein tragischer Held trug er selbst unschuldig die 
Schuld an schweren Kümmernissen seiner spätem Tage. Sa- 
muel Zborowski, ein lebhafter und talentvoller junger Mann 
aus einem alten Adelsgeschlechte, erzogen in der Calvinisti- 
schen Lehre, hatte kurz nach der Krönung Heinrich^s v. Va- 
lois als Konig von Polen einen andern Edelmann, Andreas 
Wapowski, im Schlosshofe zu Krakau gleichsam Angesichts 
des Königs und des ganzen Senats, welche noch im Lmern 
des Schlosses mit Berathungen über die Ausführung der pacta 
eonventa sich beschäftigten, getödtet. Der Angriff des unge- 
stümen Jünglings hatte eigentlich dem Kämmerer des Königs, 
Johann Tenczynski, gegolten, welcher, schon vordem ein Neben- 
buhler der Zborowski^schen Familie, durch die Gunst bei dem 
neuen Könige den jungen Mann gereizt hatte. Es wird er- 
zählt: Samuel Zborowski hätte den herausgefordert, der mit 
ihm aufdas Wohl des Königs eine Lanze brechen wollte. 
Auf die jäerausforderung meldete sich ein Croat in Diensten 
des Tenczynski. Diese Schmach hielt Zborowski ftir eine ihm 
von Tenczynski vorbereitete und forderte ihn selbst, welcher 
sich auch 2 Tage später zum Zweikampf einfand. So sei der 
Conflict gekommen, den ein Unbetheiligter mit dem Leb^n 
bezahlen musste ^. Wapowski hatte die Streitenden auseinan- 
derreissen wollen und erhielt dabei, die Einen sagten, von 
Zborowski, Andere, von dessen Leuten eine tödtliche Wunde, 
an welcher er einige Tage darauf starb. Die Aufregung, die 
dieser Fall hervorbrachte, war ausserordentlich; Heinrich zog 
sich erschrocken über den Tumult in seine Privatgemächer 
zurück und sammelte seine französischen Begleiter schnell um 



^ So Heidenstein, Bei Solikowaki p. 29 ist die Version sohon anders; 
ein familiaris des Tenczynski hätte Zborowski gefordert — Piasecki und der 
Florus polonicus haben diesen Anlass gar nicht, ebenso wenig d^ sonst so 
minutiöse Maxim, Fredro. 



sicii; er glaubte eine Soene gleich der Blutbocbzeit wieder zu 
erleben; ibm graute vor diesen unparfümirten Politikern, die 
ihn mit einem Schlage aus den wollüstigen Salons der Medid 
und der Guise in die Rolle versetzten, die ihm später den 
unwilligen Ausruf entlockte: „Bei Gott, die Herren sind im 
Stande, aus uns einen Richter oder gar einen Advocaten 
noch zu machen? ^. Gern oder ungern, das Gericht musste 
gehalten werden, des Königs Unentschlossenheit zog die An« 
gelegenheit mehrere Tage hin, die Wittwe des Wapowski 
drängte; Tenczynski und sein Anhang hoben das Unei hörte 
des Falles hervor, ein Mord, gegen ein Mitglied des Reichs- 
tags, während dieser zu so feierlicher Bestimmung wie die 
Ejrönungsfeier versammelt war. Die Zborowski kämpften 
weniger mit Rechtsgründen, als sie Gnade und Rücksichten 
für sich in Anspruch nahmen, das Urtheil musste mit seiner 
ganzen Strenge auf Samuel Zborowski fallen; er wurde, da 
er, die Entscheidung ahnend, aus freien Stücken das Vater- 
land verlassen hatte, des Landes verwiesen und in Verruf ge- 
than^ Nach gefälltem Urtheil wurde den bestehenden Ge- 
setzen gemäss allen Starosten und Castellanen der Befehl zu- 
gesandt, den Zborowski im Betretungsfalle anzuhalten und 
nach eingeholter Erlaubniss des Königs mit dem Tode zu be- 
strafen. Indess war der Gnade des Regenten sein Schicksal 
vorbehalten ^, Der unglückliche Samuel Zborowski ging durch 
Ungarn nach Siebenbürgen an den Hof des heldenmüthigen 
Stephan Batori , der ihn freundlich aufnahm und ihm eine 
Hofstelle übertrug. Alft Heimrich v. Valois nach dem Tode 
seines Bruders Carl IX. v. Frankreich auf Veranlassung sei- 
ner Mutter Polen plötzlich verlassen hatte, und die Versuche, 
ihn auf den verwaisten Thron zurückzufuhren , vergeblich aus- 
gefallen waren , glaubten die Verwandten Zborowski's den 
Zeitpunkt gekommen, um die Freisprechung ihres Bruders 
zu bewerkstelligen. Und wie war das sicherer zu erreichen, 

^ Piagecki p. 43. 

^ Was Solikowski p. 38 erjsahlt, dass der das Decret publioirende Faurus 
willkürlich hinzugesetzt habe: „citra tarnen infamiam", ist wohl nur eine 
spätere Erfindung zu Parteizwecken, da eine Fälschung ^eg Urtheils im An- 
gesicht derer, die es gefallt haben , nicht wahrscheinlich ist* 

^ Hariknoch Lib. II de judiciis p. 50. 
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als wenn Samuers Gönner, der von diesem auf das di*mgend- 
ste empfohlen war, auf den Thron erhoben wurde? Konnte 
der nachmalige Konig demjenigen die Herstellung seiner Ehre 
verweigern, dem er, der Herzog eines kleinen, von Türken 
titid Oesterreichem stets gefährdeten Ländchens, einem Be- 
werber gegenüber wie Kaiser Maximilian v. Oesterreich, den 
Thron eines grossen Reiches verdankte? Dass aber in der 
Brust eines edlen Mannes ein hohes Rechtsgeiühl, Achtung 
vor dem Landesgesetz und die Rücksicht auf das Gemeinwohl 
hoher gelten können, als die Dankbarkeit für personlich em- 
pfangene Wohlthaten, hatten die an gesetzlose Willkür so 
stark gewohnten Polen nicht mit in Erwägung gezogen. Stand 
es denn in der Gewalt des Königs , zu Ckmsten SamuePs 
irgend Etwas zu thun, was den Gesetzen nicht zuwider wäre? 
Nein *. Das Urtheil, das von dem höchsten Gerichtshof, dem 
Senate, gesprochen war, konnte nur von diesem wieder auf- 
gehoben werden, und auch nur dann, wenn die Hinterlassenen 
des Getödteten auf die Ausfahrung des ihnen zugesprochenen 
Erkenntnisses Verzicht leisteten. Das Einzige *^, was er thun 
konnte, that der König aus Dankbarkeit fiir die Verwendung 
der Zborowski bei seiner Thronbewerbung. Er gab ihm auf 
einige Jahre einen Sicherheits - oder Geleitsbrief ^^, durch 
welchen ihm der Aufenthalt in Polen möglich gemacht wurde, 
und während welcher Zeit er Schritte thun konnte, um die 
Agnaten Wapowski^s zu versöhnen und den Reichstag zu 
einer Aufhebung seines ■ ürtheils zu vermögen. Nichts von 
allem dem gei^chah; Samuel Zborowski pochte darauf, dass 
er und der Einfluss seiner Brüder, von denen der eine, Jo- 
hann, Castellan v. Gnesen, der andere, Andreas, Hofinarschall 
war, und der dritte, Christoph, theils in Wien, theils .in 



• Heidenstein p. 219. 

^^ Piasecki p. 13: Hoc enim unicum beneücium rex taliter periclitanti 
praestare potest 

^' Heidenstein leugnet diesen Geleitsbrief und meint, das sei nur yon den 
Zborowski erfunden; dagegen Solikotßbki p. 150: Et hactenus regis Stephani 
saivi eondnctus litteras, quod in Transylvania ei studuerit etc. und Pimecki 
p. 13: Litteras securitatis seu liberae mansionis in Regno a rege obtinnerat 
in paucos annos, ut Interim sibi partem laesam, nempe agnatos Vapovii caesi 
conciliaret, sed nunquam reconciliavit. 



Regensburg am Hofe des deutschen Kaisers sich aufhielt, die 
Wahl des Königs erwirkt hatten, und darum mochten sie auch 
nicht das Geringste sich vergeben, um die Beleidigten zur 
Sühne zu stimmen. Im Gegentheil, das Gesetz gleichsam her- 
ausfordernd, erschien Samuel nicht nur an öffentlichen Orten, 
sondern bei Hofe sogar und beim Reichstag. Es war sehr 
natürlich, dass die Tenczynski und deren Angehörige Klagen 
über die Schlaffheit der öffentlichen Gewalt hören liessen; 
bald sprach man im Senate davon, bald in der Versammlung 
der Landboten, aber gleichwohl kam es nicht zu entscheiden- 
den Massregeln, die dem unerquicklich hängenden Zustand 
ein Ende machten. Der König gerieth natürlich dabei in eine 
schiefe Lage; zog er sich auf der einen Seite die Unzufrie- 
denheit der Beleidigten wegen des Uebermasses an Wohlwol- 
len gegen Zborowski zu, so waren ihm die Zborowski nicht 
minder gram, weil er nicht mit frevler Hand das Gesetz zu 
ihren Gunsten durchbrach, zumal dieselben gerechnet, dass 
der König sowohl in dieser Angelegenheit, wie in andern 
Dingen nicht nur ihr Begünstiger, sondern geradezu ihr Werk- 
zeug sein würde. Dazu war aber der tapfere und selbststan- 
dige Batori nicht der Mann. Mit scharfem Blick hatte er 
sehr bald eine Persönlichkeit aus der Zahl der politisch be- 
deutsamen Polen herausgefunden, die an Bildung wie an Cha- 
rakter die meisten derselben hinter sich Hess, Johann Zamojski. 
Dieser stammte aus edlem Hause und war in Strassburg und 
Padua gebildet worden. Als blutjunger Mann noch wurde er 
zum Rector der letztem Universität aus Anlass seines Buches 
y,de senatu Romano" ernannt, *und als ihm, nach Polen zu- 
rückgekehrt, die Ordnung des Staatsarchivs übertragen wurde, 
fand er Gelegenheit, sich eine ebenso reiche, als genaue Kennt- 
niss des polnischen Staatswesens anzueignen, die ihn befähigte, 
den gewiegtesten Staatsmännern die Spitze zu bieten; und in 
der That hatte er auch in den beiden letzten Zwischenregie- 
rungen durch seine geeigneten Vorschläge die Aufmerksamkeit 
des ganzen Reichstags auf sich gezogen. Nicht minder wacker 
und tüchtig zeigte er sich im Felde; im Kriege gegen Danzig 
erwarb er sich die ersten Lorbeem, und nach dem dreijähri- 
gen Feldzug gegen Moscowien übertrug ihm Stephan das 
höchst einflussreiche Amt eines Kronhetmann, der die gesammte 
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Armee unter sich hatte, und als der Reichskanzler gestorben 
war, wurde auch dieses Amt in seine Hände gelegt; es konnte 
nicht in würdigere kommen. Natürlich brachte diese Anhäu-* 
fang von Aemtem und Ehren auf eine Person (er hatte aus- 
serdem 8 Starosteien) einen Sturm von Neid, Eifersucht und 
Missgunst hervor; namentlich die Zborowski empfanden es 
scl^wer, bei Besetzung aller dieser Aemter von dem König 
übergangen worden zu sein, von dem sie sich so viele Ver- 
sprechungen gemacht hatten ^^. Es setzte sich ein tiefer Hass 
gegen Stephan in ihrer Brust fest, der sich natürlich auch 
auf Zamojski übertrug. Nur Johann Zborowski, der Castel- 
lau von Gnesen, der massvollste unter seinen Brüdern, stand 
noch in leidlichem Verhältniss zu Zamojski. Diese beiden 
pflegten nun Verhandlungen mit einander über die Angelegen- 
heit SamueFs, und Zamojski gab ihm den Rath, vorläufig in 
^er Grrenzstadt unbemerkt zu weilen, bis die Aufinerksam- 
keit seiner Gegner von ihm etwas abgelenkt sein würde, be- 
sonders aber machte er ihn darauf aufmerksam, sich von 
Krakau und der Umgegend, d. i. dem Jurisdictionsbezirk des 
Zamojski selbst, fem zu halten, weil er sonst in die üble 
Lage kommen würde, als vornehmster Diener des Staats dem 
Gesetze Geltung verschaffen zu müssen. Das verschlug aber 
bei dem trotzigen Samuel nichts ; er schweifte im Lande um- 
her, im Vertrauen auf sein kleines Heer, das er um sich ver- 
sammelt hatte, und auf die Schwäche der Starosten, die aus 
Furcht vor dem übrigen Adel die Ruhe der Pflicht vorzogen. 
Wie schon früher gesagt, das Mass der Macht und des 
Einflusses eines polnischen I^nigs hing wesentlich mit der 
Bedeutsamkeit der Partei zusammen, die derselbe mittels der 
Verleihungen an sich zu fesseln vermochte. Es wäre freilich 
vielleicht besser gewesen, die Zborowski mit den Interessen 
Batori^s zu verknüpfen (denn ihr ausserordentlicher Einfluss 
war nicht zu verkennen) *', wenn diese nur zuverlässiger ge- 



^* Piasecki p. 12. 

^^ PiaBecki ib.: Multum enim isti valebant consanguinitatibus , cum ubi- 
que bene, etiam in Lltbuania prixnariis quibusque agnationibus yel affinita- 
tibns conjuncti essellt et opibus poUerent, quas profusa liberalitate dispen- 
sabant : maxime in «xhibendis convivüs tanta convivanim, idque sine delectu 
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wesen wären. Da war Christoph, welcher bei dem Zwiespalt 
nach der Flucht Heinrich^s v. Yalois zuvor unbedingter Par- 
teigänger Stephan^s gewesen war, in's österreichische Lager 
übergegangen und weilte noch bis zum Augenblick an dem 
deutschen Hofe und intriguirte dort, um den deutschen Kaiser 
zu veranlassen, dass er mit Waffengewalt sich den polnischen 
Thron erobere, bald darauf wieder mit dem russischen Ge» 
sandten, um durch einen Angriff von Liefland her Stephan's 
Königthum zu erschüttern ^^. Ja man sagte ihm sogar nach, 
er habe bei seinem Uebertritt zur österreichischen Sache Gel- 
der, die zu Stephan's Zwecken ihm übergeben waren, zu des- 
sen Nachtheil verwandt. Jedenfalls musste es dem König 
unerwünscht sein , dass dieser lebhafte Parteigänger fort- 
während an den deutschen Höfen verweilte und in offenkun- 
digen Beziehungen zu moscowitischen Agenten stand, und 
darom war gerade er auserlesen , den gegenseitigen stillen 
Groll zum Ausbruch zu bringen und die Spaltung herbeizu- 
führen , die von den weitreichendsten Folgen für den Staat 
waren. Hingegen hatte Batori sich immer enger an Zamojski 
angeschlossen und diesen aurs innigste mit seinen Interessen 
zu verbinden gesucht, und diese Verbindung war eine natür- 
liche , denn beide arbeiteten gemeinschaftlich auf denselben 
Zweck hin , Stärkung der Königsgewalt und Beschränkung 
des Adels, beiden erschien das unerlässlich für den nationalen 
Bestand des von allen Seiten gefährdeten Staates ; und im 
Wesen dieser gemeinschaftlichen Bestrebungen lag es , dass 
sie auch in ihren Abneigungen sich begegneten, zuvörderst in 
der gegen Oesterreich : Beide waren der festen Ueberzeugung, 
dass es um die Unabhängigkeit und Selbstständigkeit des pol- 
nischen Reiches geschehen sei, wenn einmal ein Mitglied die- ^ 
ses Kaiserhauses auf den Thron gelangt wäre. Um die Zügel 
hierzu in Händen zu behalten, musste die Wahlform durch 
Veränderungen in engere Grenzen eingeschränkt werden. Frei- 

nobilimn ac militarium frequentia, ut eorum mensa communis omnibas etiam 
egentioribus pateret 

^^ Siehe die Anklageschrift gegen Christoph unter dem Titel: Andreas 
Rzecici Instigatoris* regii Nob. accusationis in Christophorum ZboroTium 
actiones tres 1) de fide publica, 2) de praescriptionibus ante Judicium oppo« 
sitis, 3) de eriminibns. Oracoviae Typis Lazari a. d. 15S5. 
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lieh war es gerade Zamojski, der bei der Einführung der 
neuen Wahlform besonders sich betheiligt hatte, aber der volle 
Strom des verallgemeinerten Wahlrechts schoss über die be- 
absichtigten Marken hinaus ; dem Zamojski war daran gelegen 
gewesen, der Nation das freie Wahlrecht zu sichern im Falle 
des Auasterbens der Dynastie j aber von der Gewohnheit der 
Polen, die Söhne des Königs als dessen natürliche Thronerben 
anzusehen, hatte er sich ebenso wenig losgesagt, als alle übri- 
gen; darum stehen seine Vorschläge und Bestrebungen vom 
Jahre 1582 und^ wo sie mit grosserer Schärfe hervortreten, 
vom Jahre 1589, nicht in so entschiedenem Widerspruch [zu 
seiner Wirksamkeit in den Jahren 1572 und 1574, wie man 
auf den ersten Blick zu glauben geneigt wäre. Der König 
also wie sein Kanzler steuerte demselben Punkte zu, von der 
Wahlform ausgehend ein nationales , starkes Königthum zu 
schaffen und durch ausgesprochene Erblichkeit, die eigentlich 
der Sache nach vorhanden war, zu sichern. Mochte das aber 
auch noch so ehrlich und patriotisch gemeint gewesen sein, 
den Feinden des Königs verlieh das in Verbindung mit dem 
Stolz der Polen auf ihre Freiheit eine Waffe, um die Wüh- 
lereien gegen die Herrschaft Stephan's auch im Innern des 
Landes mit Erfolg zu betreiben. Man machte auf die grosse 
Anzahl von Ungarn aufmerksam, die der König in^s Land ge- 
zogen habe und mit Wohlthaten überhäufe ^^, man gab sich 
den Anschein, Beschützer der öffentlichen Freiheit zu sein, 
die durch des Königs Bemühungen Gefahr liefe, man verband 
diejenigen, die vom König bei seinen Verleihungen vernach- 
lässigt zu sein glaubten, und darunter waren Männer von be- 
deutendem Einfluss, wie Mielecki u. a.; in kurzer Zeit war 
es dahin gekommen, dass Alles, was vom König ausging, 
verdächtig erschien ^^, und, als er im Jahre 1583 auf dem 
Reichstage mit Vorschlägen zur Wahlreform hervortrat, diese 
gar nicht zur Berathung gelangten ^^, sondern die ganze Dauer 

^^ Pastorii Floras Polonicus p. 294. 

^* Ac brevi anixnos equestriam ordinum in tan tum corruperant, nt nomen 
regis qnasi rempnblicam opprimere volentis exosum haberetur, et in con- 
yentibns singularibns terrarum, nihil ad mentem regis, nihil ad quietem publi- 
cam, sed omnia tarbulenta concluderentur. Pictsecki p. 12. 

^' Suspicio enim incessit plerisqne, propositione ista hoc qnaerere regem, 
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der Sitzung mit Streitereien und Parteikämpfen erfüllt wurde, 
und die Landboten erfolglos wieder heimkehrten. 

Um Zamojski noch, mehr in das Spiel zu ziehen und ihn 
mit för die Erblichkeitsbestrebungen des Königs verantwort- 
lich machen zu können, erschien bald ein Umstand, der alle 
dahin gehenden Behauptungen unterstützte. Als nämlich seine 
z-iveite Frau aus dem Hause Radziwyl gestorben war, gab ihm 
der Konig seine Nichte Griseldis, die Tochter seines Bruders, 
zur Frau und erhöhte so die AnhängUchkeit der beiden Fa- 
milien noch durch die Bande der Verwandtschaft. Bei dieser 
Hochzeit nun wurde von den Zborowski eine Art von Eini- 
gung der Parteien versucht, und zu diesem Zweck war auch 
Christoph Zborowski herbeigekommen, denn da die geheimen 
Verhandlungen nach aussen hin von geringem Erfolge gekrönt 
waren, das Wogen der Stimmungen im Innern des Landes 
an der Entschiedenheit und Festigkeit des Königs über lang 
oder kurz sich zu brechen schien, so hielten sie es für ange- 
messener, sich die Möglichkeit zur Vereinigung mit der herr- 
schenden Partei nicht ganz zu versperren. Mit einem gewis- 
sen Misstrauen von beiden Seiten wurde die Versöhnung ge- 
schlossen, die jedoch nach wenigen Tagen, als eine ungestüme 
Forderung Christoph's sie auf die Probe stellte, aus einander 
brach. Eine Pension von 4000 Gulden, die ein Preusse, Sper- 
wein , welcher lange Zeit in Ungarn Kriegsdienste gethan 
hatte, von der Freigebigkeit des ihm persönlich wohlwollen- 
den Königs bezogen hatte, wurde durch den Tod desselben 
ledig, und Christoph bewarb sich um dieselbe, gleichsam als 
Siegel der allerdings sehr neuen Freundschaft. Stephan, wel- 
cher überall, wo ihn nicht die äusserste Nothwendigkeit an- 
ders veranlasste, das Verdienst zum Massstab seiner Verlei- 



ut anam ex Batoreis, fratre ipsius genitis, successorem sibi designaret. Flo- 
ras pol. p. 295. — Daselbst ist falschlich das Jahr dieses Reichstages auf 
1582 angegeben. Vgl. hierzn Solikowski p. 145 und zur Sache folgende Stelle 
desselben (p. 146): lUad igitur (caput de modo electionis) etsi necessarimn 
et ab Omnibus scitum faerat, tamen quod a rege proponeretur , in tantam 
SQspicionem homines addozit, ut persuasi essent, regem pro bellis hisce con- 
fectis loco praemii, eo sua dirigere consilia, quo vel Andreas Batoreus Ne- 
pos ejus; qui sub hoc tempus cardinalis creatus fuit, vel Balthasar frater 
ejus aliquo modo rex faturus designaretur. 
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hungen zu machen gewohnt war, schlug diese Bitte ebenso 
rund ab, als eine spätere um einen Theil jener Pension ^®. 
Dieser ganze Umstand wäre kaum der Erwähnung werth ge- 
wesen, wenn er nicht die unmittelbare Veranlassung dazu abge- 
geben hätte, dem Kanzler Schriftstücke in die Hand zu spielen, 
die das Treiben der Zborowski blossstellten und zu Ueberfuh- 
rungsbeweisen bei ihrer nachmaligen Yerurtheilung dienten. 
In seiner tiefen Erbitterung nämlich hatte Christoph Zbo- 
rowski Briefe an seinen Bruder Samuel geschrieben, in wel- 
chen er unter Schmähungen ge^en den König von Beschleu- 
nigung der zwischen ihnen und ihrem Bruder Andreas, dem 
Hofmarschall, obschi\ebenden Pläne sprach, die, wenn sie 
auch nicht näher bezeichnet wurden, doch kaum zweifelhaft 
erschienen, wenn man die jüngsten Ereignisse an der türki- 
schen Grenze und die darüber laut gewordenen Verdächtigun- 
gen gegen Samuel Zborowski damit in Verbindung brachte ^•. 
Nizowcer Kosaken hatten nämlich, wie es schien, in Ueber- 
einstimmung und aus Veranlassung einiger benachbarten adli- 
gen Polen, bei denen sich Samuel damals aufhielt, einen Ein- 
fall in das türkische Gebiet gemacht und die Festung Jahor- 
Uk erobert und zerstört. Unbedingt hätte der türkische Sul- 
tan darauf mit einem Feldzug gegen Polen geantwortet, wenn 
er nicht mit seiner ganzen Macht in Persien in Anspruch 
genommen gewesen wäre. Ein Angriff der Türken aber wäre 
im Augenblick mit um so grossem Gefahren verknüpft ge- 
wesen, als an ein Zusammenwirken mit Oesterreich gar nicht 
zu denken war und der moscowitische Grossfürst nur einen 
solchen Zeitpunkt erlauerte, um für die jüngst erlittenen 
Nachtheile an Polen Rache zu nehmen. 3tephan warf rasch 
einiges Kriegsvolk in die südlichen Gegenden*® und Hess 
nebenher Nichts unversucht, um die beleidigen Türken zu 
versöhnen; er Hess durch den Stolnik (dapifer) Stanislaus 
Slostowski Bestrafung des Friedensbruches und Entschädigun- 



^* Solikowski p. 150: Ac illi saltem media pars deferretnr, und Florus 
polonictts p. 298 , nicht 00 Heidenstein. 

1* Die beiden Briefe sind abgednickt in Rxeexycki'g Anklageschrift (S. 
oben Anm. 14). 

2^ S. Müller, Septentrionalische Historien p. 87. 
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gen anbieten, und nur mit grosser Mühe gelang es den Frie- 
den zu erhalten. 

Auf Samuel warf sich der Verdacht, der Urheber jenes 
Einfalls gewesen zu sein, und als die gedachten Briefe durch 
den Verrath eines in seinen Diensten stehenden Lautenschlä- 
gers (Albert Dlugoraj) an den König und Kanzler ausgeliefert 
wurden ^^, 'nahmen diese, so unbestimmt die Schriftstücke 
sich auch hinsichtlich der beabsichtigten Pläne aussprachen, 
es für gewiss an, dass der Ausfall der Nizowcer Kosaken nur 
ein zugehöriges Glied in der Kette von Wühlereien sei, welche 
von allen Seiten, als von den Zborowski angesponnen, ver- 
rathen wurden. Der Kampf wurde jetzt mehr mit offenem 
Visir geführt. Mochte er auch ganz aus dem Zusammenstoss 
der Privatinteressen hervorgegangen sein, so trug er doch 
einen allgemeinen Charakter. Es war nach der Auffassung 
der einen Seite ein Kampf der höhern gesetzlichen Autorität 
gegen willkürlich ausgebeutete und ausgedeutete Ausnahme- 
stellungen und Vorrechte, und von der andern Seite hiess er 
ein Kampf der volksthümlichen Freiheiten gegen die Ueber- 
griffe der königlichen Gewalt. Auf beiden Seiten mischten 
sich zu dem als Fahne aufgesteckten Princip selbstsüchtige 
"Wünsche und Bestrebungen, und während allmälig die Na- 
tion in den Streit hineingerissen wurde, der ihr für die Frage 
über die Landesverfassung von unendlichem Gewicht erschei- 
nen musste, handelte es sich am letzten Ende doch nur um 
die vorübergehende Macht und den Einfluss einzelner Persön- 
lichkeiten; erst in zweiter Reihe und mehr als Mittel zum 
Zweck traten die Principien selbst als Gegenstand des Streik 
tes hervor. Während daher sonst, wo bewegende Gedanken 
auf einander stossen, volksthümliche Krafbentwickelung und 
Blüthe das Ergebniss solcher Betbungen sind, traten hier 
überall nur Verfall, Ohnmacht und Zerrüttung des staatlichen 
Lebens als Folge ein. An Polen fing schon damals der Fluch 
sich zu bewähren an, der Uebel über üebel fortzeugend es 
bis an den Abgrund brachte, der Fluch einer Aj:! von römi- 
scher Verfassung ohne Römer , einer Republik ohne Re- 
publikaner. 



>^ Ibidem p. 88, 89. Solikowaki p. 160. 
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Mit jenen Briefen in der Hand glaubten Zamojski und der 
König die Zborowski beseitigt zu haben ; sie wurden Jo- 
hann, dem Castellan von Gnesen, vorgelegt, und durch die- 
sen Samuel gewarnt, sich nicht in dem GerichtskrdLse des 
Kanzlers betreffen zu lassen, weil dieser sich «onst genothigt 
sehen würde, dem Befehle gemäss zu handeln, welcher ihm 
unter Heinrich v. Valois in Betreff Samuels zugekommen war. 
Auch der Konig stimmte fiir die äusserste Strenge, denn erst- 
lich war Batori nicht der Mann, der lange Zeit vor einem 
unaufgelosten Knoten stehen blieb und sich davon drucken 
und drängen liess, dann aber waren auch die Peinlichkeiten 
unerträglich geworden; bald horte man von einem Anschlag 
gegen das Leben des Königs, der auf dessen Durchreise durch 
Zborowo vorbereitet war, bald hiess es, der König soDe auf 
der Jagd im Niepolomicer Walde überfallen werden, bald 
schienen die Andeutungen hierfür untrüglich, denn die eigenen 
Verwandten der Zborowski waren die Verräther der Unter- 
nehmungen ** , bald zerrannen die Dinge wieder in grundlose 
Befürchtung; zudem glaubte der König durch ein Aufsehen 
machendes Beispiel den Widerstand der Gegenpartei mit 
einem kühnen Schlage brechen zu können, und endlich war 
der König verbittert, weil sein Lieblingsplan, die Krone Polens 
in seinem Hause zu befestigen, gleich von vornherein auf un- 
überwindliche Schwierigkeiten stiess; hätte er eigene Kinder 
gehabt, dann wäre die Erfüllung desselben nicht ganz ohne 
Hoffiiung gewesen; so aber hatte er nach einem Artikel der 
pacta conventa die 60jährige Jungfrau Anna aus dem Hause 
der Jagellonen zur Gemahlin nehmen müssen, welche schon 
den König Heinrich über die Landesgrenzen gescheucht hatte, 
und die natürHch kinderlos geblieben war. Sein Neffe Sigis- 
mund war für die Polen, wie sich von selbst versteht, nichts 
mehr und nichts weniger als ein fremder Fürst. Aber gleich- 
wohl glaubte der König freies Spiel zu haben, wenn er erst 
die Partei, welche von den Zborowski vertreten war, macht- 



" So Spitek Jordan, der Schwiegervater des Samuel Zborowski, der 
seine Tochter Sophie zur Fran hatte. Heidenstein p. 220, wobei zn bemer< 
ken, dass der Name ßlschlich Tordanes angegeben ist Vgl. andere Stellen 
und Zegota Paully Starozytnoici gallicyjskie p. 14 n. a. 
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los hingeworfen hätte. Auf der andern Seite waren aber auch 
diese letztem zu einem äusseersten Entsdiloss getrieben; das 
Vermögen des Andreas und Christoph war verthan, und in 
diesem zweifelhaften Verhältniss v^harren, war für Samuel 
unmöglich; entweder musste die Wiedereinsetzung desselben 
durch eine kühne Herausforderung der gesetzlichen Gewalt, 
von der man nicht vermuthete, dass sie zum Aeussersten 
schreiten würde, durchaus bewirkt, oder die Hoffiiung der 
Familie auf eine gewaltsame Umwälzung gesetzt werden. Es 
war daher beschlossen, Samuel solle trotz aller Warnungen 
und Verbote in Krakau, welches unter der Gerichtsbarkeit 
des Kanzlers stand, frei und offen erscheinen, und zwar ge- 
rade um die Zeit, wenn Zamojski selbst Gerichts halber dort 
sich aufhielte. Zu derselben Zeit ako, als der letztere sich 
von Kniszin aufinachte, um zu dem erwähnten Zweck nach 
Krakau zu gehen, befand sich Samuel mit seiner ihn stets be- 
gleitenden Legion gleichfalls auf dem Wege dahin. Sein un- 
gestümer Uebermuth veranlasste ihn, mit seinen Absichten zu 
prahlen, als ob es schon Erfolge wären, und so kam es, dass 
Zamojski zeitig genug von dem Vorhaben in Kenntniss ge- 
setzt wurde. Auch er war entschlossen, alle Rücksichten fal- 
len zu lassen, denn die einzige auf Johann Zborowski, die 
allein noch angethan war, ihm Zurückhaltung aufzulegen, war 
gefallen, als auch gegen diesen eine Menge Eüagen wegen 
Ungesetzlichkeit und Willkür eingelaufen waren. Rasch zog 
er daher so viel Verstärkungen an sich, als er im Augenblick 
aufzubringen vermochte, Thomas Drojewski, den Starosten 
von Przemysl, welcher ihm zuerst Nachrichten über Samuels 
Absichten hinterbracht hatte, Nicolaus Urowiecki, den Sta- 
rosten von Wielun, der auf die Kunde von den Vorgängen 
aus eigenem Antrieb von Krakau aus dem Zamojski entgegen- 
gekommen war, und so gerüstet zog er in einei; parallelen 
Richtung mit Samuel, etwa eine Meile von ihm entfernt, gen 
Krakau. Obwohl der Erfolg auch verbürgt war, wenn der 
Kanzler in keckem Angriff auf Samuel sich geworfen hätte, 
so musste er dennoch noch einige Tage oder Tagereisen 
zogern, weil der Verfolgte noch nicht auf den Boden des Za- 
mojskische Gerichtsbezirks gekommen war, und weil er sonst 
gar kein Recht zu einer gewaltsamen Massregel gegen Samuel 
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gehabt hätte. Kaum aber war das geschehen, so zog er sei- 
nem Gegner näher und auf die Nachricht, dass derselbe sein 
bewaffnetes Gefolge in Jaköbowice zurückgelassen und selbst 
sich zum Besuch seiner v^wittweten Nichte nach Piekary auf 
einen Abend begeben habe, liess Zamojski von einer unter 
Stanislaus Zdlkiewski und Nicolaus Urowiecki abgeschickten 
Heeresabtheilung das Haus jener Wittwe umstellen und Sa- 
muel Zborowski gefangen nehmen ^^ 

Wie ein Lauffeuer stürmte die Kunde von diesen Ereig- 
nissen vor dem Kanzler her, und als er in der Stadt anlangte, 
fand er diese in ungewöhnlicher Aufregung. Am liebsten hätte 
Zamojski rasch gehandelt und den Gefangenen, dessen Leben 
einmal den Gesetzen verfallen war, abthun lassen, noch ehe 
der Anhang der Zborowski aus seiner Betäubung zurück- 
gekommen wäre; allein bei der ungemein grossen Verantwort- 
lichkeit, die er bei diesem ausserordentlichen Falle auf sich 
nahm, und bei den voraussichtlichen Anfeindungen, die der- 
selbe zur Folge haben musste, gab es nur ein Mittel, sich 
für jetzt und die Zukunft zu wahren, nämlich mit der ge- 
wissenhaftesten Strenge innerhalb der Grenzen des Gesetzes 
zu handeln , und diesem zu Folge musste vorher , ehe die 
Todesstrafe an Samuel, als einem Edelmanne, vollzogen wurde, 
eine Bestätigung von Seiten der obersten Staatsgewalt einge- 
holt werden**. Inzwischen wurde mit einer Art von Zuver- 
sicht, dass die hohe Geburt und der Stand des Gefangenen 
ihn über alle Gefahr erhebe, von seinen Verwandten Alles in 
Bewegung gesetzt, um die Sache zu verschleppen. Man ver- 
söhnte die Wittwe des getödteten Andreas Wapowski, man 
brachte von den wegen des Gerichtstages ziemlich zahlreich 



■• Nach PuMecH p. 14 wurde dabei der Sohn SamueFs leicht verwundet 
und ein Diener getÖdtet. 

'^ Kempe quod ita publica lex requirat, ut magistratus quilibet nobilem 
quantamvis capitis reuxn capiens , nisi a rege prius informetar quid facto 
opni sit, in eum advertere, ac sine arbitrio regis personam gener e nobilem 
oapite punire non valeat Piasecki p. li. Nach derselben Quelle Hartknoch : De 
Judioiis p. 507, wozu die Andeutung , dass dort fälschlich fol. 16 statt 14 
citirt ist. Bei Heidenstein p. 222 wird der Auüschub als eine Massnahme Za- 
mojski's dargestellt, die nicht sowohl durch das Gesetz geboten, als viel- 
mehr von ihm als sicherer erachtet wurde. 
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versammelten Senatoren und Adligen eine Bittschrift zu Staude, 
dahin zielend, dass der Gefangene bis zum nächsten Reichs- 
tag in Gewahrsam gehalten, und diesem dann die Angelegen- 
heit zur Entscheidung vorgelegt würde; man bot Geiseln aus 
der Familie selbst an, aber Zamojski ging weder auf das eine 
noch auf das andere ein. In dem Reichstag musste er furch- 
ten , dass seine Sache unterliegen würde , da ja schon der 
letzte gezeigt hatte, wie die eifersüchtige Wahrung der Adels- 
rechte und Ausnahmegesetze dem königlichen Willen gegen- 
über alle Kräfte zusammennahm, um die Wünsche desselben 
zu vereiteln. Bis zum nächsten Reichstage? Das war noch 
etwa ein Jahr; konnte man d^n hoffen, Samuel so lange 
halten und bewachen zu können? Würden denn nicht die 
Brüder desselben eine Macht gewonnen haben, um ihn mit 
Gewalt zu befreien? Welche Wechselfalle konnte nicht ein 
Jahr bringen, die im Augenblicke gar nicht abzusehen waren? 
Und mit den Geiseln — was sollte mit diesen geschehen, 
wenn der Verbürgte ausser Landes ginge, konnte man diese 
etwa auch hinrichten lassen, wie es mit Samuel zu thun be- 
schlossene Sache war? Der Kanzler wies alle Versuche zu- 
rück, und als die Antwort des Königs, der sich damals wie 
gewohnlich in Grodno aufhielt, zustimmend eingetroffen war, 
liess Zamojski ihn am Morgen des darauf folgenden Tages, 
den 26. Mai ^ 1584 auf dem gewohnlichen Richtplatz ent- 
haupten, nachdem er ihn zuvor im Gefängniss besucht und 
ihm ein umfassendes Geständniss, in welchem besonders Chri- 
stoph und Andreas angeschuldigt wurden, abgenommen hatte. 
Ueberhaupt war es bemerkenswerth , dass die Anhänger 
der Zborowski von dem Augenblick an, da Samuel verhaf- 
tet war, sich daran klammerten, nachzuweisen, dass die Ahn- 
dung gerade denjenigen getroffen, der als am wenigsten schul- 
dig zu betrachten wäre; viel eher wäre Veranlassung vorhan- 
den, gegen Christoph und Andreas ein strafrechtliches Ver- 
fahren einzuleiten. In diesem Sinne äusserte sich auch Samuels 



"^ Jan Kochanowaki, o czamolesie, Lipsk 1845. p. 138 wie Heidenstein; 
bei Puiaecki nach altem Styl. Nach MOtter: Sept. Hist p. 91 antwortete der 
König in den charakteristischen Worten: mortans canis non mordet, vgl. 
Rede des Königs bei Menken: Epistolae p. 551. 

2 
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Bekenntniss ^^. Es war ein richtiger KunstgrifP: denn zur 
Zeit war Samuel nicht darum in Gefahr, wdl er sich neuer- 
dings Vergehungen hatt^ zu Schulden kommen lassen; um 
dieser willen hätte ihm erst der Prozess gemacht und der 
höchst schwierige Nachweis gefuhrt werden müssen; seine ver- 
wundbare Stelle war das ürtheil Heinrich's von Valois, wel- 
ches den Gegnern Gelegenheit bot, ohne alles Weitere ihm 
an das Leben zu gehen. War Samuel erst frei, so mochten 
die Königlichen zusehen, wie sie dem Christoph und Andreas 
die Beschuldigungen nachwiesen, und besonders wie sie von 
dem Senat ein rechtskräftiges Urtheil erwirkten. Freilich war 
durch diese etwas leichtfertigen Bekenntnisse viel eingesetzt, 
aber es liess von beiden Seiten der Hoffnung Baum, hier wie 
dort zu gewinnen. Doch das Spiel schlug fehl, denn aus dem 
Bereich dieser Erwägung war der Umstand gelassen, welcher 
der Handlungsweise des Königs und seiner Diener zum Hin- 
tergrunde diente: der Tod Samuels sollte nur den Anfang zur 
unbedingten Demüthigung dieser einflussreichen und mächti- 
gen Familie bilden, und diese selbst wieder das Mittel zu 
einem höhern und allgemeinem Zweck werden. Vielleicht war 
es richtig, dass Samuel am wenigsten eigentliche Schuld trage, 
und es hielt nicht schwer, von dem tapfem und fturchtlosen, 
aber ungestümen und jähen Mann anzunehmen, dass er nur 
das Werkzeug seiner in Bänken besser geiibten Brüder ge- 
wesen sei, aber was war Samuel dem König? Dem adligen, 
dem mächtigen und stolzen Zborowski, dem Führer der pri- 
vilegirten Partei sollte der Schlag gelten, ein Haupt wurde 
zerschmettert, um den Rumpf starr und kraftlos zu machen; 
ausserdem aber hatte es alle Wahrscheinlichkeit für sich, dass 
der Tod Samuels zugleich als eine Genugthuung für die Aus- 
falle der Nizowcer Kosaken, an denen er dem Gerüchte nach 
betheiligt gewesen sein soll , beim Hofe des Sultan angesehen 
werden sollte. So kamen mehrere Umstände zusammen, welche 
dieser Person eine ganz besondere Wichtigkeit beilegten. 

Der Eindruck war gewaltig. Der ausgestellte blutige Leich- 
nam eines bedeutenden Menschen , umgeben von klagenden 

'* Heidinsiein p. 283 : De consiliis contr» regem dnos fratres siios Christ, 
et Andr. aliqna agitasse professas fait etc. 
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Frauen und ernst und finster blickenden Männern wird stets 
bei der Menge Mitleid und Hass erregen, und wäre der Leich- 
nam auf tausend Rechts* und Vemunftgründen gebettet. An- 
dreas Zborowski liess an den vier Ecken des Krakauer Mark- 
tes durch einen Herold öffentlich ausrufen, dass sein Bruder 
ungerecht den Tod erlitten babe'^. Der Adel gerieth in die 
höchste Bewegung. War dem Konig sogar das Leben eines 
Edelmannes nicht unantastbar, wie sollte es mit minder hei- 
ligen Güteyi, wie Vorrechten u. dgl. erst aussehen. „Das 
ist Tyrannei I^^ der Ruf zog wie ein mächtiger Posaunenschall 
Tausende unter die Fahnen der Zborowski^schen Partei; 
„wer hat dem König denn die Gewalt gegeben, sind wir es 
nicht? Aber wir sind auch der Tyrannen Vernichter*', sprach 
man mit den eigenen Worten Zamojski's ^^. Der Zulauf zu 
der Partei der Zborowski nahm einen Bedenken erregenden 
Charakter an, die Einen schlössen sich* ihnen an, weil sie sie 
(bemitleideten; Andere, welche bei den Belehnungen mit Aem- 
tem und Würden zu kurz gekommen zu sein glaubten; noch 
Andere, welche die Anhäufimg von Ehrenstellen auf einzelne 
Personhchkeiten mit Scheelsucht ansahen; endlich aber auch 
Solche, welche die nationale Freiheit tief gefährdet glaubten, 
imd wie diese Letztem von den edelsten Beweggründen ge- 
trieben wurden, so waren sie auch die Bedeutungsvollsten. 
Namentlich war der Anschluss des Ghrafen Stanislaus Gorka, 
des Palatin von Posen, von weithin schallendem Ruf. Das 
Anwachsen der Partei stellte dem Konig und dem Kanzler 
die Gefahr nahe, welche es haben würde, wenn sie auf hal- 
bem Wege stehen blieben. Hatte man einmal mit rücksichts- 
loser Gewalt angefangen, so musste auch darin fortgefahren 
werden. Einen passenden Anknüpfungspunkt boten die Ge- 
ständnisse SamuePs, aus welchen sich die Gelegenheit bot, 
Christoph Zborowski den Prozess zu machen. Um aber des 
Ausgangs sicher zu sein, der, wenn er misslang, neben dem 



*' Piasecki p. 14, 

'^ Als auf dem Reichstag zu Warschau im J. 1Ö78 der König Stephan 
in Eifer und Entrüstung das Schwert entblosste, trat ihm ZamojsJci gleich- 
falls mit dem Degen in der Hand entgegen und rief: Res ne moveas fer- 
rum, regnm electores sumus, sed detrnsores tyrannornm. 

2* 
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verfehlten Zweck noch die Erbitterung jener Partei aufrufen 
musste, beschloss der König zuvor, den entscheidenden Ge- 
richtshof, d. i. den Senat, zu gewinnen. Mit dieser Körper- 
schaft war dem Konig auch am leichtesten zu verhandeln , da 
sie aus den Mitgliedern bestand, welche die meisten Gaben 
und Pfriinden aus der Hand des Königs empfangen hatten. 

Abgesehen von diesen inxiem Angelegenheiten, hatte der 
König noch ein besonderes Interesse daran, den Senat fiir 
seine Plane und Entwürfe nach aussen hin mürbe ^zu machen. 
In Moskau war am 28. März Iwan mit dem Beinamen „der 
Schreckliche" gestorben, der, trotzdem er Kasan, Astrachan 
und Sibirien als Denkmäler des Erobererczaren als moskowi- 
tische Provinzen hinterliess , gleichwohl vor dem tapfem 
Schwerte Batori's sich gedemüthigt hatte. Grosse Gedanken 
erweckte sein Tod in der Brust des Polenkönigs; hatte er, 
schon auf dem Reichstag 1583, als der glückliche Eroberer 
noch am Leben war, mit allen Kräften gewünscht, die Polen 
zu einem neuen Feldzug gegen Russland zu vermögen , so 
schien es ihm ein Vergehen gegen das Vaterland, die Gunst 
des Augenblicks unausgebeutet zu lassen. Nicht einmal die 
Demüthigungen ^^ , welche er damals erfahren, konnten ihn 
abhalten, mit neuer Energie den Gedanken zur That zu be- 
leben. Wie sah jetzt Russland aus? Auf dem Throne, den 
man unter Iwan den donnernden des grausamen Wütherichs 
nannte, sass dessen Sohn, von dem sein Vater selbst behaup- 
tete, er sei mehr für die Zelle und Einöde, als für den Thron 
geboren ^^, an dem Alles eine unzeitige Erschöpfting der 
Körper- und Seelenkräfte anzeigte, kurz der Allen zu einer 
ewigen Minderjährigkeit des Geistes verurtheilt schien, und 
neben ihm waltete ein Reichsrath von fünf Männern, die hinrei- 
chend gekennzeichnet sind, wenn man bedenkt, dass sie als 
Günstlinge Iwans zu so hohem Amte berufen wurden. Selbst- 

'• „Wir sollen keinen Krieg", hatten die Pane erklärt, „weder mit der 
Krim (den Tataren), noch mit Schweden; wir gehen weder Leute noch Geld!" 
„Dn hist König, so lange Du die Verfassung des Königreichs treulich be- 
folgst", setzte einer von ihnen, Jacob Niemekowski, hinzu, „sonst bist Du 
Batori und ich Niemekowski". Karanmn (deutsche Ausgabe) IX, p. 41, nach 
JTe/oÄ p. 380, wo Niemiekowski steht. 

80 Ibidem p. 92, nach Petreput p, 256. 
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süchtig und argwohnisch gegen einander, gewaltthätig gegen 
Andere, war diese Pentarchie ein schlechter Stützpunkt für 
das Czarenreich , sobald von aussen her ein Sturm heran- 
brauste. Diesen aufzuregen war der Plan und Gedanke Ba- 
tori's. War Polen von Osten her gekräftigt und unbedroht, 
dann war es nach Süden hin unvidderstehlich, und zum min- 
desten drohten alsdann schwere Stunden für das Ottomanen- 
reich auf der europäischen Halbinsel. Aber an all diesen Ent- 
würfen hing wie ein drückender Alp der Widerstand des pol- 
nischen Reichstags, dessen Spaltung durch die neuesten Er- 
eignisse zu einer gewaltigen Kluft gesteigert war. Um jeden 
Preis wollte der Konig diesen Widerstand aufheben, und die 
Vernichtung des Hauses Zborowski war der erste Schritt 
dazu. Aber die Hinrichtung SamuePs hatte gezeigt, wie em- 
pfindlich das Volk in diesen Beziehungen sei, und hatte den 
Konig vorsichtig zu handeln vermocht. Er liess deshalb, um 
bei seinen zukünftigen Schritten mit der Autorität des Senats 
sich schützen zu können, diesen auf den Monat August (1584) 
nach Lublin berufen und dort eine Vorberathung über die 
dem Reichstage vorzulegenden Gegenstände abhalten. Der 
Konig verknüpfte die äussern Angelegenheiten mit den innem 
und stellte sie als untrennbar von einander abhängig dar. So 
beredt der König auch war, so glänzende und lebhafte Farben 
er bei seinem Vortrage und in den darauf folgenden Debatten 
verwandte, er musste sich doch sehr bald überzeugt halten, 
dass er wohl Billigung finden vmrde, aber keineswegs eine 
so durchgreifende und begeisterte , als ihm wünschenswerth 
erscheinen mochte '^. So waren die entschiedenen Anhänger 
der Zborowski'schen Sache gar nicht erschienen, und unter 
den Anwesenden zeigte sich sogleich eine Anzahl zwischen 
den äussersten Richtungen stehender Leute, die aus einer Art 
philisterhafter Neigung zum Frieden dem Konig im Herzen 
gram waren, weil er so viel Erregung verursache **. Nament- 
lich befand sich die hohe Geistlichkeit in dieser Gattung, denn 
sowie ihr die überhandnehmende konigUche Gewalt im Hin- 

'^ Solikowski p. 152. Florus polonicus p. 299. 

'^ Solikowski p. 151 : Tarnen ea omnia mala abunde ostendunt, minas op- 
portuno reipublicae tempore id accidisse. 
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blick auf die Pulle eigener Privilegien und Rechte ein Dorn 
im Auge war, so schreckte sie auf der andern Seite das Ge- 
spenst der Reformation; war ja doch der Angelpunkt der 
augenblicklichen Aufregungen, Samuel Zborowski, ein Calvi- 
nist und Ketzer gewesen und sein Tod ein Labsal für die 
heilige Kirche ^^. Man konnte diese aller Entschiedenheit ent- 
behrende Stellung schon daran erkennen , dass der Erzbischof 
von Gnesen, Stanislaus Kamkowski, in der Senatsversamni- 
lung unter (man wusste nicht, ob triftigen) Vorwänden fehlte, 
während der König gerade diesen als Zeugen und Angeber 
des den Zborowski zur Last Gelegten erwähnte ^. Die Män- 
ner dieser Richtung riethen dem Konig zur Nachsicht, wel- 
cher Ansicht der Erzbischof Johann Demetrius Solikowski 
besonders Ausdruck verlieh; die polnischen Konige erlangten 
das Reich durch den freien Willen der Polen und müssten 
gnädige und nachsicMige Väter sein, und nicht mit der Starr- 
des Rechts und der Gesetze regieren (sehr charakteristisch!) ^^, 
Doch beschloss die Mehrheit, dass den Brüdern Christoph 
und Andreas Zborowski wegen geheimen Einverständnisses 
mit auswärtigen Mächten und versuchter Staatsumwälzung 
der Prozess gemacht werde, und diese wurden deshalb sechs 
Wochen vor dem im Januar abzuhaltenden Reichstag vor den 
Senat, welcher über Majestätsverbrechen zu entscheiden hatte, 
geladen ^*. 

Inzwischen flammte im ganzen Lande der Zwiespalt und 
die Parteiung, und die gährende Verstimmung des Volkes 



^^ S. weiter unten und Ranke: Gesch. d. Päpste. 

'* Der Erzbischof von Lemberg, Solikowski, zeigt sich zwar sehr ent- 
rüstet und meint, der ganze Senat hätte darüber gezürnt, dass des Erzbischofs 
Name in einer solchen Angelegenheit genannt wurde; aber womit beweist 
er, dass das nicht auf Wahrheit beruhte ? Würde der König gewagt haben, 
Etwas zu behaupten, dessen Verleugnung er sofort gewärtig sein musste? 

'^ Quibus etiam non tarn ut reges, quam ut dementes et indulgentes 
patres, non tarn Juris ac legwn rigorey quam leni justo et moderato imperio 
ex aequo et bono imperaverint. Solikowski p. 154 ff. Ob wohl dabei die Con- 
sequenzen in Betracht gezogen sind?! — Heidenstein, der sonst mit grosser 
Breite erzählt, ist über diese Versammlung in Lublin sehr kurz. 

'* Ueber die Art und Weise, wie derartige Prozesse behandelt wurden, 
siehe Hartknoch, de jndiciis p. 505 ff. 
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suchte einen Ausweg. Es konnte nicht Wunder nehmen, dass 
jede bezügliche Versamuilung, durch leidenschaftliche Sturme 
erregt, in ihren Zielen und Absichten eitel gemacht wurde. 
Der Art war der Charakter der gesetzlich dem Reichstag vor- 
aufgehenden Provinziallandtage; fast nirgends wurden die kö- 
niglichen Bevollmächtigten gehört, mit den Waffen in der 
Hand war man zu diesen Zusammenkünften herbeigeeilt und 
machte davon nur allzu häufigen Gebrauch ; in Proszowice, 
wo Christoph Zborowski selbst aufgetreten war, wurde eine 
förmliche Schlacht geliefert. In den Provinzen, in welchen 
die Partei der Zborowski die Oberhand behielt, wurde den 
Landboten aufgetragen, eine nachträgliche Untersuchung der 
Samuel Zborowski^schen Angelegenheit zu fordern und den 
Kanzler ziu* Rechenschaft zu ziehen, in andern wieder, dem 
König Dank abzustatten, dass er dem Recht über dem An- 
sehen der Person einen Platz angewiesen habe; über die Dinge, 
die ausserhalb des Kreises dieser persönlichen Beziehungen 
lagen, und für welche der König so gern eine allgemeine Be- 
geisterung erzeugt hätte, wurde hier ebenso wenig als später 
auf dem Reichstage auch nur im Entferntesten verhandelt. Je 
mehr aber seine grossen Entwürfe, die aus einem kräftigen 
und thatenlustigen Gemüth und aus einem fast überschweng- 
lichen Eifer für die Landesvortheile hervorgegangen waren, 
dem König am Herzen lagen, desto mehr erbitterte ihn die 
Dazwischenkunft solcher Ereignisse. 

Im Vertrauen auf ihre Macht und in der Ueberzeugung, 
dass ihre persönliche Anwesenheit auf die Gemüther wirken 
würde, erschienen die Zborowski auf dem Reichstag, aber wie 
der König und sein Kanzler kamen auch sie mit einer tüch- 
tigen Heeresmacht nach Warschau. Der Landtag begann am 
15. Januar 1585, mehr einem Kriegslager ähnlich, als einer 
Versammlung berathender Männer. Jedes Mitglied des Senats 
steckte unter seinen Leuten verschanzt und der König selbst 
war unter einer Schutzwehr von bewaffiieten Kriegern und 
Kanonen verborgen* Es war ein Augenblick in der polnischen 
Geschichte, der jenem zu Rom in vielen Stücken gleichkam, 
bei welchem Cicero seinen höchsten Triumph erlebte, und der 
hatte so unrecht nicht, der im Laufe der Verhandlungen Stellen 
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aus der Catilinaria des Sallust vortrug ^^, Als nun die Tage 
herankamen, an welchen Gericht über Fälle, wie der Torlie- 
gende, gehalten werden durfte '®, und der Senat sich als Ge- 
richtshof gestaltete, verlangten die Landboten gleichfalls hin- 
zugezogen zu werden, da es sich nicht sowohl um dne per- 
sönliche Rechtssache, als vielmehr um die allgemeine Freiheit 
handle. Es wurde ihnen gewährt, obgleich ihnen das Recht 
eigentlich nicht zustand, in Rücksicht darauf, dass sie von 
der Gerechtigkeit des Königs allgemein und augenscheinlich 
sich überzeugen sollten^ in Wahrheit aber wohl nur, weil eine 
Verweigerung dieses Ansinnens noch heftigere Flammen ena- 
porschlagen gemacht hätte ^^. Der Angeklagte selbst erschien 
nicht, trotzdem ihm ein Sicherheitsbrief, gültig bis zur Fäl- 
lung des Urtheils, gegeben war, weil er mit Recht jßirchtete, 
dass die Entscheidung ihn überraschen könnte, und sein Leben 
in Gefahr stände. Seine ihn vertretenden Sprecher waren sein 
Bruder Johann Zborowski und Johann Niemejowski. Sie sahen 
ein , dass ihnen eine Widerlegung der erhobenen Anklage- 
punkte, welche durch die öfters erwähnten Briefe und durch 
Zeugen von Nord und Süd unterstützt wurden, nicht gelingen 
würde, zumal der grössere Theil der Richter sich in Ueber- 
einstimmung mit dem Könige befand. Dieser Umstand war 
äusserst bedenklich, weU es bei der gebliebenen Unklarheit 
der Thatsachen und bei dem tendenziösen Charakter des Pro- 
zesses mehr auf die allgemeine Auftassung als auf die uner- 
schütterlich einleuchtende Wahrheit des Sachverhalts ankam. 
Die Anwälte des Angeklagten versuchten daher jede nur mög- 

*^ Obgleich Solikmoski p. 165 so abfällig darüber urtheilt. 

^^ Das war am Dienstag, Mittwoch, Freitag und Sonnabend; Constitutio 
de anno 1578. 

** Es war neu und unerhört, denn früher war nicht einmal der Senat 
in pleno zu solchen Rechtssachen nöthig. Cromer, descriptio Pol. II. p. 203 ; 
erst von diesem Falle datirt sich die neue Einrichtung, dass Landboten hin- 
zugezogen wurden (Solikowaki p. 159, 160), welche die Constitution vom J. 
1588 bestimmter dahin regelte, dass zu Hochverrathsprozessen acht vereidigte 
Landboten zugelassen wurden. Um dem gegenüber einem Missverständnisse 
vorzubeugen, sei hier noch bemerkt, dass die Notjz HeidenateirC s p. 229 : dum 
instituto vetere primum senatores, deinde nuntii nobilitatis in consilio suo 
sententias dicunt, sich auf die vom Konig vorgelegten Berathungsgegenstände 
mit Ausschluss der Prozesssache bezieht. 
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liehe Wendung, um durch den Nachweis von Formfehlern 
die Verhandlung erfolglos zu machen. Es lässt sich nicht 
verkennen, dass sie darin mit grosser Gewandtheit und vie- 
lem Geist verfiihren. Aus eben diesen Ursachen richtete sich 
auch Johann Zborowski mehr an die Gefühle der Richter, 
als an deren Verstand, und er hatte die Genugthuung, nach 
einer seiner Reden ^^ den grossem Theil der Senatoren in 
Thränen schwimmen zu sehen. In der That hatten Ermüdung 
— denn die Verhandlungen dauerten nun schon mehrere 
Wochen — und Mitleid, ferner das unausgesetzte Andringen 
der Geistlichkeit auf den Konig, welcher vermöge ihrer un- 
ausgesprochenen Stellung zwischen den Parteien der Ruhm 
der Friedfertigkeit wohlfeil zu stehen kam, die Entschlossen- 
heit sowohl des Königs als der ihm zustimmenden Senatoren 
ein wenig wankend gemacht, als plötzlich die Nachricht sich 
verbreitete, Christoph habe aus eigenen Stucken das Vater- 
land verlassen und nach Mähren sich begeben. Damit war 
die ganze Sachlage verändert, er hatte sich selbst gleichsam 
das Urtheil gesprochen. Der König gewann dadurch seinen 
festen Eifer wieder, und die Eindrucke der bisherigen Schach- 
züge der Zborowski^schen Anwälte wurden fast gänzlich ver- 
wischt. Als Johann Zborowski und einige andere Adlige noch- 
einmal kurz vor dem Spruche des Urtheils es versuchten, den 
König zu erweichen , antwortete derselbe bestimmt und ab- 
lehnend, imter anderm so: „Ich möchte wohl von Euch er- 
fahren, ob es meine Schuldigkeit ist, auf einige Personal 
Rücksicht zu nehmen , oder vielmehr festen Fnsses auf dem 
Boden des Rechts zu verharren. Würden wir nicht, wenn 
wir aus Gnade dem jetzt Angeklagten nachsähen, den Wag- 
nissen anderer Leute Thor und Thür öffiien, die dann auch 
durch Eure Fürbitte frei zu werden hoffen dürften? Alle aus- 
wärtigen Nationen blicken bei dieser Gelegenheit auf uns, und 
darum woUen wir auch der Sitte des ganzen Erdkreises nicht 
entgegenhandeln , damit wir nicht kindisch und kleinmüthig 
erscheinen, kindisch, dass wir eine solche That nicht durch- 
schauen konnten , kleinmüthig , dass wir auf Unkosten des 
gesetzlichen Ansehens einer Familie den Hof machen. Um 

^^ S. dieselbe im Auszug bei Solikowski p. 161. 
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aber Eure Fürbitte nicht ganz vergeblich sein zu lassen, so 
können wir ja nach dem gefällten richterlichen Spruch noch 
unsre Gnade walten lassen" *^. Der König selbst betrieb nun 
die Beschleunigung des UrtheUs, weil ihm daran gelegen war, 
wenigstens noch eine kleine Zeit für seine Vorlagen zu ge- 
winnen. Aber als das ürtheil , welches auf Landesverweisung, 
Absprechung aller Ehren und Rechte eines Adligen und Ein- 
ziehung der Güter lautete, veröffentlicht wurde, war die Zeit- 
dauer, welche der Reichstag nur haben durfte (6 Wochen **), 
verstrichen und mit Ausnahme einiger minder bedeutsamer 
Erledigungen war auch dieser Reichstag wieder nutzlos und 
erfolglos für die Pläne Batori^s geblieben, denn mit dem Er- 
langten konnte er ebenso wenig zufrieden sein, weil der auch 
gegen den Hofioaarschall Andreas Zborowski anhängig gemachte 
Prozess nicht zum Austrag gekommen war ^\ War nun aber 
auf der einen Seite nur im Ganzen Unvollkommenes heraus- 
gekommen, so wucherten die nachtheiligen Folgen dieser an- 
gestrengten Verfolgung in mehr als geahnter Blüthe fort. 
Was niemak zuvor in Polen erhört war, geschah jetzt. Acht 
Edelleute legten dem königlichen Beschluss gegenüber feier- 
lichen Protest ein, und darunter waren Männer von grossem 
Gewicht im Staate, wie Zbigniew, Ossolinski, u. a. Ja 
mit mehr oder weniger Verstimmung waren fast alle Sena- 
toren und Adligen fortgegangen; selbst diejenigen, die mit 
dem König und seinen Parteigängern gestimmt hatten, hat- 
ten das dunkle Gefühl , dass nach derartigen Vorgängen 
das Verhältniss der Einzelnen zur königlichen Gewalt in eine 
neue Form getreten sei. Beruhte nicht Macht und Einfluss 
jedes Einzelnen fast auf Vorrechten , und war nicht bisher 
die Erfahrung, dass am letzten Ende bei allen Handlungen 
das Ansehen der Person ihre nachtheiUgen Wirkungen auf- 
hebe, eine Sicherheit und Zuversicht einflössende Schutz- 
wehr ? Daran reihte sich die Befürchtung , dass der unbe- 
amtete Adel dem beamteten gegenüber in Ibtachtheil kommen 



*^ Andreas Rzedoki accusationis etc. und Friese in der Uebersetzung von 
Gomicki, o elekcyach etc. p. 9. 
^^ Constitution vom Jahre 1567. 
" Solikowski p. 169. 
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wurde, was vordem nicht der Fall war, als die gesetzliche 
Macht und Gewalt der Starosten und Castellane und Pala- 
tine mehr ein Wort ohne Begriff, ein Name ohne Sache 
war, und das Amt nur als Nährpfründe angesehen werden 
konnte, besonders in den Fällen, wo es sich um Angelegen- 
heiten des Adels handelte; für Bauern und Juden waren die 
Beamten mehr harte, strenge, oft unmenschliche Richter**. 
Denn daran war nicht zu zweifeln, dass nach solchem Vor- 
schreiten des Königs gegen die mächtigste Familie im Staate 
und nach den Erlebnissen am Reichstag, in denen sich der 
feste Wille des Königs, mit Kraft und Bestimmtheit den Ge- 
setzen wieder Bedeutung zu yerschaffen, gezeigt hatte, noth- 
wendig in Folge einer Rückwirkung auf die Landesbehörden 
auch diese ein erhöhtes Gewicht erhalten mussten. Man klagte 
allerwegen über die „Tyrannei^' des Königs und des Kanz- 
lers Johann Zamojski; denn alle Welt sah darin klar, dass 
der letztere hinter allen Massregeln des Königs entweder als 
Urheber oder wenigstens als Rathgeber und bestärkendes 
Element stehe. Unstreitig war Zamojski ein entschieden talent- 
voller Staatsmann, der aber in allen seinen Unternehmungen 
einen gewissen doctrinären Standpunkt nicht yerliess. In sei- 
ner Jugend hatte er sich durch seine römischen Studien so 
in das Leben dieses alten Staates hineingedacht, dass er, von 
einzelnen Aehnlichkeiten verführt, das gesammte römische 
Wesen auf Polen anwendbar hielt, indem er leichtfertig dabei 
ausser Acht liess, dass die erste Bedingung der römischen 
Republik die Römer waren. Als ihm aber später durch eifri- 
ges Studium der polnischen Geschichte und durch unmittel- 
bare Anschauung der besondem und eigenthümüchen Be- 
schaffenheit seines Vaterlandes und der Bedürfiiisse desselb^i 
die Nothwendigkeit einleuchtete, der Staatsgewalt unbeding- 
tere Macht und unabhängigem Einfluss zu verschaffen, ging 
er wieder mit derselben doctrinären und darum einigermassen 
auf die Spitze getriebenen Gründlichkeit zu Werke, die sein 
Verfahren früher bei Bekämpfring dieser Grundsätze bezeich- 
nete. Aus diesem seinem Charakter lässt sich auch sein Hass 
gegen Leute von der Art der Zborowski erklären; indess soll 

** Gomickiy o elekeyaeh a. t. O. 
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damit nicht gesagt sein, dass er davon überhaupt oder auch 
nur vorzugsweise herzuleiten sei. Die ZboroweAd war^i bei 
weitem weniger unterrichtet als der gelehrte Kanzler, und 
pochten darum um so mehr auf Eigenschaften , die ihnen am 
wenigsten zum Verdienst angerechnet werden konnten , auf 
ihre hohe Geburt, auf ihren Reichthum, auf ihren Einfiuss, 
sie waren materiellerer Natur, dem edlem Erfassen des all- 
gemein Nützlichen weniger zugänglich, grossmüthig par ex- 
cellence, edel aus einer Art überlieferten Herkommens, frei- 
gebig mit der einen Hand, während die andere vor harter 
Bedrückung und Aussaugung des Volks nicht zurückbebte ** 
Man könnte ihre Natur am treffendsten als eine „ feudale ^^ 
bezeichnen, und es ist gewiss nicht etwas Zufälliges und nur 
von äussern Umständen Abhängiges , dass sie dem Hause 
Habsburg früher schon, besonders aber nach dem Tode Ste- 
phan^s mit aller Ergebenheit sich anschlössen. Als Batori 
durch die Anhäufung so vieler Aemter und Würden auf die 
Schultern Zamojski's die Vereinigung aller Gewalt an den 
Stufen des Thrones vorbereitete, da fühlten die Zborowski 
sofort, welche Folgen die Einführung solcher Grundsätze haben 
musste; abgesehen von den Verletzimgen, welche ihre Eigen- 
hebe und ihr persönliches Interesse erUtten, schreckten sie 
nicht minder vor den Folgerungen zusammen; und wie mit 
diesen Verwaltungsformen des Königs auTs innigste der Ge- 
danke an eine Befestigung der Krone in seinem Hause ver- 
flochten war, so wandte sich auch der Widerstand gegen beide 
Gedanken zu gleicher Zeit. Stephan, der kriegslustige und 
kriegsmuthige Feldherr, woUte durch Grossthaten dem polni- 
schen Volke sich dermassen unvergesslich machen, dass man 
von ihm aus, gleichwie von Piast und Jagiello, als leuchten- 
dem Königsahnen eine neue Reihe von Königen zählen [und 
ableiten sollte ^^. Es ist immerhin bemerkenswerth und als 
ein Zeichen der herrschenden Selbstsucht anzusehen, dass sich 
für diesen königUchen Gedanken keine Begeisterung in den 

** Man vgl. z. B. die oben Anm. 13 angeführte Freigebigkeit mit den 
Aergerlichkeiten , die Heidenstein p. 220, 221 von Johann Zbor. mittheilt. 

** Successionem in regno Pol. ad suos Batoreos haud dubie traduxisset, 
autoritate, reriim praeclare gestarum gloria. Piasecki p. 54. 
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Herzen der sonst so leicht entflanunten Polen erzeugte. Das 
Ziel begriffen nur die Wenigsten, die Mittel verstiessen gegen 
die Sonderinteressen. Wie? Oder war es wahrhafter Freiheits- 
sinn? Standen wirklich die Polen auf jener Hohe der freiheit^ 
liehen Anschauung, welche die Entziehung der Freiheit, selbst 
als Durchgangs- und Uebergangsepoche, mit Entschiedenheit 
verwirft? Bewahre. Ein Adelsvolk, das unter aller Freiheit 
nur die Freiheit für sich versteht, um Andere zu knechten, 
kann so nicht gedacht haben. Wäre solch idealer Geist unter 
den Polen jemals zu finden gewesen, so hätte er gesiegt, so 
hätte er ein echtes Volk, ein echtes Bürgerthum erzeugt, 
Elemente^ welche selbst die härtesten politischen Schläge über- 
dauern. 

Man woUte aber dem Konig nicht Gelegenheit geben, sich 
unvergesslich zu machen, wenigstens nicht diesem Konig, der 
aller Scheu vor Vorrechten und Privilegien baar war. Daraus 
erklärt sich auch die Abneigung gegen einen neuen moskowi- 
tischen Feldzug trotz der Erfolge im ersten und trotz des 
kriegerischen Geistes, den der polnischen Nation abzuleugnen 
ein Unrecht wäre. In Zamojski^sah man überall den Helfers- 
helfer des Königs; und das war er auch, denn vor seinem 
idealistischen Sinne malte sich die leuchtende Zukunft Polens 
in den glänzendsten Farben. Ging darüber auch ein Theil 
der errungenen Volksfreiheit (?) verloren, so war doch damit die 
Erweiterung des Landes und der polnischen Herrschaft um 
so weniger zu theuer bezahlt, als die Art und Weise, wie jene 
Freiheit benutzt wurde, den Mitlebenden wenig dafür begei- 
stern konnte. Die so zu sagen feudal-conservative Partei aber 
hasste ihn darum auTs glühendste, denn wenn man es auch 
dem König nicht verzieh, dass er so dachte, so fand man 
doch in seiner fremden Geburt, in seiner Stellung, in seiner 
Selbstsucht Erklärungsgründe, aber Johann Zamojski, der 
vom eigenen Fleisch und Blut war, der vordem für die Er- 
langung und Sicherung der politischen Rechte und Vorrechte 
ein wackerer Kämpe gewesen war — der konnte nur durch 
Verrath in ein anderes Heerlager übergegangen sein. Dass 
ein höherer und weiter aussehender politischer Standpunkt 
und Blick die Beweggründe gewesen sein konnten , wurde 
nicht in Betracht gezogen. Hingegen hing der Theil der 
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Nation, der von kriegerischem Geiste beseelt war, an dem 
kühnen und kraftyoUen Stephan Batori wie an einem Abgotte, 
und ebenso wieder derjenige, welcher den Kern der eigent- 
lichen Bildung und Intelligenz ausmachte, die Gelehrten und 
Schriftsteller, welcher es damals in Polen eine Verhältnisse 
massig gar nicht unbeträchtliche Anzahl gab, an Z^amojski, 
dem Gründer der Zamoscer UniversitÄt, der stets, selbst im 
Kriegslager, von einer Anzahl Gelehrten umgeben war, der 
mit Muret und Lipsius im Briefv^echsel stand und deren Hoch- 
achtung genoss. Der Standpunkt der Geistlichkeit ist schon 
in dem Prozess gegen Christoph Zborowski bezeichnet, aber 
der Umstand, dass die geistlichen Aemter vom König ver- 
geben wurden*^, verbürgt zur Geniige, dass die Hinneigang 
zum König überwiegender gewesen ist. Die Sympathieen der 
Geistlichkeit mit Zamojski nahmen noch dadurch zu, dass die 
Zborowski sich später offen, aber auch schon fi-üher an Oester- 
reich anlehnten, und gegen Ende des XVI. Jahrhunderts war 
der Name eines Deutschen und eines Ketzers ziemlich gleich- 
bedeutend, so dass die Furcht vor der „ketzerischen Krank- 
heit" viele der Geistlichen in's königliche Lager trieb. 

Stephan sah ein, dass er andere Mittel in Bewegung setzen 
müsse, um den Ejrieg gegen den moskowitischen GrossFürsten 
zu Stande zu bringen. Er stand fortwährend in Unterhand- 
lungen mit der päpstlichen Curie, welche durch des Königs 
Neffen, Andreas Batori, .der dabei Cardinal geworden war, 
geführt wurden, um diese zu einer Unterstützung seiner Kriegs- 
pläne zu vermögen. So lange man sich dort mit der Hoffiiung 
geschmeichelt hatte, auf friedlichem Wege den Schismatiker in 
Moskau in den Schooss der römischen Kirche fuhren zu kön- 
nen, so lange man durch kluge Jesuiten Erfolge zu erlangen 
vermeinte, so lange zog man Batori hin, denn eine tüchtige 
Unterstützung des polnischen Königs gegen Russland konnte 
nicht ohne Verletzung Oesterreichs geschehen, welches mit 
Iwan Wasiliewicz in sehr befreundeten Beziehungen stand. 
Als aber der verschlagene und verschmitzte Jesuit Antonio 
Possevini, von Rom nach Moskau abgesandt, nicht nur er- 
folglos in Betreff des Anschlusses an Rom zurückgekehrt war, 

*' S. oben Anm. 3. 
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sondern nicht einmal die entfernteste Aussicht mitbrachte, dass 
sich der rassische Czar 2u einem Zuge mit der romischen 
Christenheit gegen die Ottomanen geneigt fühlen würde *®, 
fand Batori bessern Boden für seine Hoffimngen, besonders 
da er mit jedem Jahre durch die Einflüsterungen des Cardinal 
Bolognetto, wie durch den Hass und; Groll gegen die eine 
protestantische Färbung annehmende Partei der Zborowski 
ein treuerer und eifervollerer Sohn der Kirche wurde. Aller- 
din^ war die Unterstützung, welche der Papst bereits für ihn 
zu einem moskowitischen Feldzug bei italienischen Kaufleuten 
niedergelegt hatte ^^, noch an die Voraussetzung geknüpft, dass 
er sich an dem Kampfe gegen die Türken betheiligen würde, 
den der Papst in der gesammten Christenheit aufzuregen be- 
muht war. Für diesen Gedanken aber, das wusste Stephan, 
würde es viel leichter sein, den Reichstag zu gewinnen. 

Um diese und einige andere höchst wichtige Vorschläge, 
wie die in Bezug auf die Thronfolge, welche mit der beschei- 
denen Forderung des polnischen Bürgerrechts für Balthasar 
und Andreas Batori ihren Anfang nehmen sollte*^, vor den 
Reichstag zu bringen und weil die gesetzlich festgesetzte Zeit 
zur Abhaltung eines solchen bereits herannahte, schrieb Ste- 
phan die Provinzialversammlungen aus. Man war eben erst 
in den einzehien Bezirken zusammengekommen, als unter den 
Debatten über die vermuthlichen Vorlagen die Nachricht an- 
langte, der König sei plötzlich zu Grodno am 12. December 
1586, wie man nicht mit unrecht vermuthete, an Gift** im 

*^ Siehe Karanuin Bd. VIII. p. 288 bis zn Ende des Bandes. 

*^ Heidenstein p. 241. Piasecki p. Ö4. Solikowski p. 171. 

*® Florus polonicQS p. 306. Heidenstein ibid. 

B^ Nach Andern durch die Unwissenheit seiner Aerzte Nicolaus Buccella 
aus Padua und Simon Simonius aus, Lncca. Es ist übrigens unbegreiflich, 
dass solchen Abenteurern das Leben des Königs anvertraut wurde. Es ent> 
spann sich über den Tod Stephans eine literarische Fehde, welche einen 
Einblick in das Leben dieser vagabondirenden Aerzte gestattet. Erst erschien 
von Buccella eine Schrift unter dem Titel: Epistola Georgii Chiakor secre- 
tarii Ungar! de morte et obitn Stephani ad Eovasoccium, supremum regni 
Transylvaniae cancellarium cum ejus dem examine Claudiopoli 1587. Darauf 
antwortete Simonius unter der Pseudonyme Amadeus Curtius Tinicensis, was 
eine nochmalige Widerlegung seitens des Baccella hervorrief Vgl. hierüber 
Gornicki, o elekcyach, deutsch von Friese p. 51 die Anm., und zur Sache 
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Alter von 53 Jahren gestorben. Natürlich bekamen sofort die 
Provinzialcomitien eine andare Bestimmung, als über Reichs- 
tagsvorlagen zu berathen. 

In Batori verlor Polen einen wahrhaften Helden, und hatte 
die Adelsmasse es verstanden, seiner Thatkraft und seinem 
lebendigen Eifer einen freien Spielraum zu gewähren, so hätte 
er gewiss wenigstens die materielle Blüthe des Reiches in 
ausserordentlicher Weise gefordert. In ihm lagen zwei vor- 
zügliche Grundanlagen eines Regenten, Kraft und Klugheit. 
Diesen beiden Tugenden hatte er seine fast meteor^eiche 
Laufbahn zu verdanken. In seinem 38. Lebensjahre zum Für- 
sten von Siebenbürgen erwählt, verstand er es besser als irgend 
einer seiner Vorgänger, die schwierige Stellung zwischen der 
Türkei und Oeserreich zu behaupten. Wohl wussten die Ot- 
tomanen, dass sie in ihm keinen Anhänger hatten, dass seine 
Neigung zu ihren Feinden überwiege, aber dennoch gab er 
ihnen keine Gelegenheit zum spaltenden Bruch. In ähnlicher 
Weise vnisste er mit dem sich um den polnischen Thron mit- 
bewerbenden Hause Habsburg ein leidliches Verhältniss zu 
unterhalten. Während er aber diesen Mächtigem seine leut- 
selige Seite zukehrte, zeigte er dem Moskowite^r die Schärfe 
seines Schwertes. Zu früh aber für die Entwickelung seiner 
Pläne hatte das Schicksal ihn erreicht, und die Trauer des 
Landes um ihn hatte ihr volles Recht. 
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Wenn in Polen ein Konig starb, legte das ganze Land 
Trauer um ihn an; an den Grenzen wurden eiligst Massregeln 
getroffen zur Sicherung derselben, der briefliche Verkehr mit 
dem Auslande wurde verhindert, auf die Fremden wurde ein 
wachsames Auge gerichtet, in Städten imd Dörfern wurde 
jede laute Versammlung und der Gebrauch der Gewehre ver- 

ibidem den Text und Heidenstein p. 241. Piaaecki p. 54 morbo impradentia 
medici neglecto. 
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boteD, Gast- und Speisehäuser wurden geschlossen, Musiker 
durften sich nicht hören lassen, die wichtigsten Behörden leg- 
ten ihre Functionen nieder und verwandelten sich in die zum 
Rechtsschutz nothwendigen Mützengerichte (S^dy kaptu- 
rovFe), so genannt wegen der Trauerkappen, welche die Bei- 
sitzer desselben anlegten^; der ganze Staat sah, nach dem 
Ausdruck eines neuem Schriftstellers, sich selbst für todt an 
durch das Absterben seines wichtigsten Mitgliedes^. War 
dieses Leidtragen aber jemals berechtigt, so durften nach 
dem Tode Stephan Batori^s die Polen aus vollem Herzen 
klagen, denn nach ihm begann der langsame Tod, das Hin- 
sch^mnden des Beichs, dessen letzten Odem unser Jahrhundert 
entgegennahm. Andere Staaten und Länder dafür verantwort- 
lich zu machen, ist selbst unverantwortlich, und auf alle der- 
artige Beschiddigungen darf man nur das Interregnum des 
Jahres 1587 anfuhren, um die anklagenden Stimmen zum 
Schweigen zu bringen. Wie zerrissen der Staat war, wie wenig 
Aufrichtigkeit innerhalb der Parteien zu finden, wie principlos 
und käuflich die Parteihäupter selbst sich zeigten, das o£Pen- 
barte sich gleich bei den Provinziallandtagen , welche bald 
nach dem Eintreffen der Universalen " von Seiten des Primas 
Stanislaus Kamkowski abgehalten wurden. Die unter der Re- 
gierung des letzten Königs unterdruckte Partei triumphirte, 
denn nun glaubte sie die Zeit herangekommen, um sich an 
den bevorzugten Günstlingen zu rächen und für die Zukunft 
durch die Wahl eines Königs sicher zu stellen, der durchaus 
von ihr abhinge. Zamojski, der durch den Tod des Königs 
bei Seite geschoben schien, war keineswegs unthätig; über- 
zeugt davon, dass der Einfluss eines Parteimannes im Amte 
bei weitem seinen sonstigen überwiege, schob er in aller Eile 
in die im Augenblick ledigen Stellen Männer seiner Farbe 
ein und Uess sie als noch vom König Stephan bei Lebzeiten 



^ So Piasecki ad ann. 1632, p. 442. Anders aber bei Jac. Przyluski, qno- 
niam bujjasmodi confoederatione velati tegmento, yel galea* quadam pericu- 
loso interregni tempore protegatur, cf. Hartknoch 11. p. 175. 

^ A. M. Fredro bist. Henr. I. p. 6 sqq. 

^ Sic vocant litteras publicas mortem regis denunciantes ; Hartknoch II 
p. 169. 

3 
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bestätigte auftreten. So z. B. wurde Stanislaus Zolkiewski, 
der Sohn des Palatin yon Beiz, zum Palatin von Russland 
und Podofien ernannt, was später in der Provinzialversamm- 
lung von Lemberg auf ^s erbittertste angefochten wurde ^. 
Diese Versammlung war überhaupt die bedeutendste, weil Za- 
mojski selbst auf derselben ersdiienen war, das anzige Mal, 
wo er sich behufs der Prüfung der öffentlichen Meinung in 
seiner amtlichen Stellung Ins zum eigentlichen Wahltag per- 
sonlich zeigte, weil er sehr wohl fühlte, dass sein Erschdnen 
nur Hass und Kampf hervorrufen musste, und wegen der Un- 
vermeidlichkeit sollte es wemgstens bis zu der Zeit verschoben 
werden, wo es sich um die ernstliche und endgültige Eintschei- 
düng handeln würde, obwohl sich selbstverständlich sofort 
nach dem Ableben des Königs Aller Augen auf ihn richteten. 
Er musste sich aber bald überzeugen, dass die ihm gegen- 
überstehende Partei in Bezug auf die Anzahl so wesentliche 
Fortschritte gemacht hatte ^, dass die Bedenklichkeit seiner 
Lage zunahm. Zum Redner der Opposition warf sich bei dem 
Provinziallandtag in Lemberg Jaslowiecki, der Starost von 
Sniatin, auf, der es sofort unumwunden aussprach, man furdkte 
den Zamojski, er habe eine so ausserordentliche Macht in 
Händen , dass die Besorgniss , er werde dem Lande einen 
König nach seinem Gutdünken aufchringen, gar nicht eitel sei, 
man wisse wohl, wie sehr er mit dem verstorbenen Regenten 
in Bezug auf die Erbfolge einverstanden gewesen wäre, und 
es sei ja sehr natürlich, dass er als ein Verwandter des Hau- 
ses Batori den siebenbürgischen Herzog auf den Thron zu 
setzen gedächte. Wollte er so patriotisch handeln, als er zu 
jeder Zeit von sich behauptet hätte, so müsse er, um die Be- 
sorgnisse zu zerstreuen, sein Feldherrnamt niederlegen; ruhten 
ja doch auch alle Civilämter während des Interregnum und 
gingen in vorläufig verwaltende Hände über; warum sollten 
die militärischen Behörden ein anderes Recht für sich in An- 
spruch nehmen dürfen? Wenn er aber diese Zumuthung zu- 

* Solikowskt p. 172 u. 173: in qua (convocatione) varie tum de palatinatn 
Zolkievii disceptatum est. Bemerkenswert!!, dass Heidenstein p.243 kurz sagt: 
quem paulo ante mortem Rex palatinum dixerat. 

^ Beidengtein p. 244 setzt zu den plares, qni cum illo faciebant, ein be- 
denkliches fere. 
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ruckweise , so erinnere man ihn , dftss in früherer Zeit die 
militärische Oberleitung im Zwischenreich getheilt gewesen 
\^äre, dass einem andern Feldhenm der Schutz der Grenzen 
anvertraut war, wahrend der erste im Innern des Landes zur 
Erhaltung des Friedens aufgestellt wurde \ Zamojski lehnte 
alles dieses ruhig ab , sein bisheriges Verhalten gebe die Bürg* 
Schaft, dass er es treu und ehrlich mit seinem Vaterlande 
meine; zu glauben, dass er dem Lande einen Konig werde 
aufdringen wollen, sei thoricht, da er es bestreiten müsse, 9ie 
Macht dazu zu haben; man verlange von ihm die Nieder« 
legong des Amtes , weil der König gestorben sei, und ver- 
gleiche die Civilverhältnisse mit den militärischen: wer behaupte 
aber, dass man im Zwischenreich weniger der Sicherung und 
des Schutzes bediirfe, als beim Leben des Königs ? Die mili- 
tärischen Aemter wiirden nicht vom Konig für den König 
vergeben, wie die Civilamter, deren Begriff als eine Art Stell- 
Vertretung des Königs aufeufessen wäre , sondern für den 
Staat; und in den Augenblicken der Gefahr, die sich gerade 
während der Ledigkeit des Thrones am meisten anhäufe, stän- 
den sie ihrem Zweck und Beruf am nächsten. Man schlüge 
eine Theilung der militärischen Amtsgewalt vor und berufe 
sich auf die Vergangenheit — was sollte ihnen das aber nützen, 
es seien ja jene „Grenzen hütenden^' Feldherren von dem 
obersten Feldherm ernannt worden , und nicht einmal der 
V^ilie des Königs sei massgebend bei der Wahl eines solchen: 
Wem anders also stände dann das Recht der Ernennung zu, 
als ihm selbst?^ 

Die Debatten dauerten mehrere Tage, und dass sie keines- 
wegs mit der der Sache würdigen Ruhe und Gemessenheit 
gefiihrt wurden, kann bei der heftigen Erregtheit der Leiden- 
schaften und bei dem hitzigen Charakter der Polen gar nicht 
Wunder nehmen. Man kämpfte und stritt mit Wort und That^ 
und der Erfolg war der leicht zu berechnende: den zum Con- 
vocationsreichstag abgehenden Landboten wurden keinerlei 



^ Sie(^iaw8ki war der letzte, der in der That ein solches Amt bekleidete. 
Ibidem. 

^ Heidenstein ibidem, SoHkowsMi p. 173: canceUarias omnem a se suspi- 
cionem Hungaricarum practicarum aniovit. 

3* 
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Aufträge ertheilt; mit Mühe und Notb wurde das Zwischen«- 
reichstribunal eingesetzt und das herkömmliche Eidict, wonach 
jeder Friedensbruch bis zur Krönung des neuen Königs mit 
aussergewohnlich harten Strafen belegt wurde, verlesen — 
lauter Dinge, die unter den obwaltenden Verhältnissen nur 
von äusserst geringer Tragweite sein konnten. 

Nicht anders war die Beschaffenheit der übrigen Provin- 
ziallandtage : bald überwog die eine Partei, bald die andere — 
aber eigentliche Aufträge, wie gebräuchhch, wurden nur in 
wenigen Bezirken den Landboten gegeben. Am ruhigsten 
ging es in Preussen bei der deutschen Bevölkerung zu; diese 
seufzte unter der Last der Beschwerden gegen die Regierung, 
welche damals wie später mit Versprechungen und Redens- 
arten fast ein Jahrhundert lang sie abspeiste und vertröstete, 
ohne je auch nur den ehrlichen Willen zu haben, Abhülfe 
eintreten zu lassen ®, bis die Klagen der Preussen bei den 
Polen zum Sprichwort und Gelächter wurden und jene selbst 
sich ihrer zu schämen anfingen. Was war aber die Schuld? 
Die Beschwerdeführer selbst entbehrten aller entschiedenen 
Festigkeit und sie konnten sie nicht haben, denn in ihren Ver- 
sammlungen wurden die heftigsten Debatten darüber gefuhrt, 
ob die Abgeordneten der Ritterschaft oder die der grossen 
Städte den Vortritt haben sollten; der feudale Fluch hemmte 
auch hier die naturgerechte Entwickelung der poUtischen Dinge. 
Ein Volkerstamm von so markiger und überquellender Kraft, 
wie der preussische, bei dem eine einzige Stadt ohne Unter- 
stützung von aussen her den Konig genöthigt hatte, alle seine 
Macht aufzubieten, um sie zum Gehorsam durch einen lang- 
wierigen Kampf zu zwingen ®, soll vor einem sprichwortUch 
kraftlosen polnischen Reichstag zum Sprichwort und Geläch- 
ter werden 1 Welche Verantwortung hat man für die, welche 
das verschuldet haben? — 

Die innern Streitigkeiten der Polen hatten geringeres In- 
teresse für die Preussen, denn unter jedem Regenten waren 



® Vgl. Lengnich, Geschichte Preussens, Tom, IV die Vorrede. 

* Man vgl. Heidenstein lib. IL p. 113 sqq. and Lengnich Hl. p. 242 sqq. 
mit den Pami^tniki do historyi Stefana przez Edwarda Raczynskiego, Cra- 
cau 1849. p. 350—361. 
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sie der Bedrückung sicher. Die Gesandten gingen mit einer 
Denkschrift über die Klagepunkte zu dem Convocationsreichs- 
tag ab, von welchem sie dieselbe ungelesen wieder zurück- 
brachten ^^. 

Der Convocationsreichstag war nach Warschau berufen 
und auf den 2. Februar 1587 " angesetzt, Mrurde aber nur 
von der Zborowski'schen Partei zahlreich besucht, während 
die entschiedensten Anhänger des Grosskanzlers, so wie er 
selbst, sich nicht bUcken liessen. Die Partei hatte dazu ihre 
guten Gründe. Denn es war vorauszusehen, dass Alles, was 
die Gemüther in so leidenschaftliche Bewegung versetzt hatte, 
an die Oberfläche getrieben werden, und dass andere Dinge 
zur Sprache kommen würden, als nur die auf den Wahlreichs- 
tag bezügUchen Anordnungen. Um aber den Besprechungen 
über diese tief eingreifenden Angelegenheiten nachdrucksvoll 
begegnen zu können, hätte der Kanzler mit einer auserlesenen 
Heeresmacht erscheinen müssen , denn in diesem merkwürdigen 
Lande, in welchem kein Volk, sondern nur eine aus lauter 
zügellosem Adel zusammengesetzte Menge statt desselben ge- 
fiinden wurde, war die Gewaltthätigkeit so sehr der Hebel 
des gesammten Staatslebens geworden, dass selbst die Edel- 
sten und Besten das Vertrauen zum Siege des Rechts und der 
Vernunft verloren hatten. Freilich sind die Triumphe der Ge- 
walt nur vorübergehende und die unerbittlich strenge Folge 
der Ereignisse stosst sie schliesslich dennoch in den Abgrund; 
aber das Verhängniss schreitet oft nur langsam. Um wie viel 
m^r aber war der Schutz der Gewalt nothwendig, als das 
Recht hier und da auf thönemen Füssen stand? Seine ganze 
E^raft aber jetzt schon zu sammeln, war für Zamojski der 
Kürze der Zeit wegen einmal sehr schwierig, dann aber auch 
keineswegs gerathen, denn er musste vornehmlich mit seinen 
Geldmitteln sehr sparsam haushalten, um nicht im Augenblick 

^^ Lengnich, Gesch. Preussens, IV. p. Ssqq. 

^ ^ Piasecki p. 55 : ad mensem Marliam , aber Heidenstein p. 243 : in ini- 
tium mensis Februarii, und nach ihm, sowie nach dem Universal des Primas 
Lengnich lY. p. 9, den 2. Febr. SoWcowski p. 172: convocationem ad illud 
idem tempus, quo comitia regni si rex vixisset habenda fuerant, indicit; die 
Provinzialcomitien, die 6 Wochen dem Reichstag voraafgehen mussten, waren 
auf den 15. December aasgeschrieben. 
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der Entscheidung aus Entkräftung die Hände sinken lassen 
zu müssen vor einer durch immer neue Hülfisrquellen von aus- 
sen her wirksam unterstutzten Gegenpartei. Was sollte und 
was konnte übrigens für die Wahl bei diesem Convocations- 
reichstag beschlossen werden? Nichts Anderes, als Zeit und 
Ort des Wahltags, die Wahlform und das auf das Zwischen- 
reich bezügliche Sicherheitsgesetz **. Der Kanzler aber war 
zu klug und zu gewiegt in den Sitten der polnischen Reichs- 
tage, als dass er nicht hätte wissen sollen, wie der polnische 
Adel Gesetz und Form zu handhaben gewohnt war, dass diese 
für ihn, wenn ihm nicht bequem genug, nur Worte ohne Be- 
griffe waren. So wie es nun auf der einen Seite eine unnütze 
Kraftvergeudung gewesen wäre, jetzt das He^ aofEustellen, 
welches den Ansichten des Kanzlers Bedeutung zu verschaffen 
bestimmt war, so war andererseits voraussichtlich, dass die 
offen auftretende Macht desselben nicht bloss die Gegner zum 
äussersten Bruch aufreizen, sondern selbst die sogenannten 
Neutralen auPs tiefste verstimmen würde. Und wie sehr auch 
zu andern Zeiten dem Zamojski an der öffentlichen MezDung 
gelegen war — in diesem Augenblick ganz besonders, denn 
um die Gedanken, von welchen er in jener Zeit beseelt war, 
flüssig und volksthümlich zu machen, war die AufisKteUnng 
einer Heeresmacht ein ungünstig gewähltes Mittel. Zamojski 
dachte nämlich anfänglich vermöge seiner doctrinären Natur 
alles Ernstes daran, einen Piasten, d. i. ein^i Eingeborenen 
zum König zu machen, und sprach si(di auch hin und wieder 
in dem Sinne aus; clie naheliegende V^rmuthung, dass er da- 
bei auch an sich selbst gedacht habe, kann ebenso gut bejaht 
als verneint werden ^'. Wer möchte einen thatsächhdien Be- 
weis für das geben könn^i, was im Innern jenes hochstreben- 
den Mannes voi^ng, als eine aus der ZusammensteUung der 
Dinge hergeleitete Vermutbung, und diese widerstrebt kemes- 

^' In der Antwort an den Erzbischof Kamkowski, die wir weiter unten 
anführen, spricht sich der Kanzler darüber ans. 

^' Ipse qaidem d« Sigismnndo eligendo tarn adhuc nil minas cogitant, 
quin adeo etiam ut ambitiosis quibusdam fucam, aut ad imperiam »ibi ipsi 
gradom occulto faeeret, non alienum ab indigenitale atiqno in regen eligendo 
fore, cum eo ventum esset, aperte se profitcbatur. Anonymi üb. XIII bei 
Ciampi p. 15. 
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-wegß der Annahme, dass der E^anzler nach der Krone zu 
greifen beabsichtigt habe. Wie dem aber auch gewesen sein 
mag, man begreift, dass das blosse Gerücht von diesen Ab- 
sichten die Gluth der Leidenschaften, des Hasses und der Wuth 
noch mehr anzufachen geeignet war. 

Je zurückhaltender Zamojski aus den gedachten Gründen 
im öffentlichen Hervortreten war, desto mehr machte sich die 
G^enpartei bemerkbar; in grosser Anzahl besuchte sie den 
Convocationsreichstag und schaarte sich eng um ihre Führer: 
den Grafen Stanislaus Gorka und Johann Zborowski, Castel- 
lan von Gnesen. Ersterer war der letzte Sprössling einer 
namentlich durch Reidithum ausgezeichneten Familie, der es 
vorzog, sein Vermögen seinen politischen Ueberzeugungen hin- 
zuopfem, als es lachenden Erben zu hinterlassen ^^. Obgleich 
verwachsen an Gestalt, erfreute er sich dennoch sowohl wegen 
sräier Freigebigkeit, als wegen seiner grossmüthigen Leut- 
seligkeit der allgemeinen Achtung; auch hatte er mit dem 
Kanzler zuvor in gutem Einvernehmen gestanden, bis eine 
Misshelligkeit um die Starostei Meseritz, auf welche Gorka 
Ansprüche zu haben glaubte, und welche Zamojski einem sei- 
ner eigenen Verwandten zuwies, eine Feindschaft entziindete, 
die der Anschluss Gt>rka's an die Sache der Zbörowaki zu 
einer erbitterten machte. Er war zwar die eigentliche Seele 
der Partei, aber trat doch nicht als ihr Sprecher auf. Als 
solchen sehen wir namentlich Stanislaus Czamkowski, einen 
schon vor Alter blinden Greis, der die ganze Bitterkeit, welche 
durch Täuschungen und Kränkungen von Seiten des Königs 
Stephan sich angehäuft hatte, nunmehr über das Haupt d^s 
Kanzlers auszuschütten Gelegenheit fand* In der Landboten- 
versanmilung klagte er darüber: die vorige Begierung hätte 
Schulden unbezahlt gelassen, für welche sie sich mit Eiden 
verbürgt hätte, sie hätte gegen die Verfassung über den Nach- 
folger noch beim Leben des Königs Verhandlungen gepflogen, 
die Anwartschaft auf Preussen sei an den Markgrafen von 
Brandenburg verkauft, *arger Missbrauch sei mit der Aemter- 
vertheilung getrieben worden^ und an aUem dem sei Zamojski 
mit Schuld. Namentlich aber hob Czamkowski ebenso wie 

>* Siehe PioAecksi p. 57. 
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Jaslowiecki im Sejmik zu Lemberg den UmBtand mit grosser 
Erbitterang hervor, dass Zamojski das Kanzler- und Feldherm- 
amt in Händen habe, was gegen die Constitution geschehe ^^; 
zuletzt sprach er yon der Behandlung, die ihm selbst wider- 
fahren sei, wie man die Sympathie mit dem habsburgischen 
Hause , welche er bei Gelegenheit der letzten Konigswahl mit 
Andern getheilt, ihm später zur Last gelegt habe, bei drei 
Bewerbungen sei er abschlägUch beschieden worden, und wie- 
der trage Niemand anders die Schuld , als Zamojski ; man 
müsse ihm die militärische Gewalt nehmen oder weniffstens 
durch Ernennung eines gleichberechtigten Genossen brechen. 

Die Partei der Zborowski, bei weitem überwiegend in die- 
ser Versammlung, jauchzte lauten Beifall zu; machte sich von 
irgend einer Seite her eine abweichende oder auch nur ver- 
söhnlich vermittelnde Ansicht lautbar, so wurde durch Lärm 
und Geschrei Alles übertont, und nicht selten die rohsten An- 
griffe gegen den Sprecher geschleudert ^*. In der Versamm- 
lung des Senats selbst wurden Flinten auf solche Redner ge- 
richtet, und nur die letzten Funken von Ehrfurcht und Scheu 
konnten verhindern, dass sie von der Tribüne heruntergeschos- 
sen wurden. Hingegen wütheten die Leidenschaften ausser- 
halb der Versammlungen gänzlich ungezügelt, kleine Schlach- 
ten wurden geliefert, man lauerte sich gegenseitig auf, man 
mordete ungestraft, die RechÜosigkeit hatte die Oberhand ^^^ 
die einzige Person, welche eine über den Parteien erhabene 
Autorität hätte ausüben sollen, (das Können war zu bezwei- 
feln) war abwesend, es war der Primas, der Erzbischof Sta- 
nislaus Karnkowski, welchen das Krankenlager, oder vielleicht 
auch nur der Wunsch, der Parteiwuth aus dem Wege zu 
bleiben, zurückhielt. 

Die Partei des Kanzlers war vertreten durch den Reichs- 

*'* Die Constitution vom Jahre 1550, welche die cumulatio incompatibilia 
behandelt, hatte den Fall nicht unmöglich gemacht; erst durch die pacta 
conventa der Könige Michael und Johann in. Wbrde diese Aemtervereinigung 
aufgehoben. Vgl. Hartknoch li]b. II. p. 343. 

^^ Solikowaki p. 176 und 178: unde plerumque obstrepere et clamoribus 
interrumpere tales sentcntias solebant. Anonymi lib. Xm (bei Ciampi) p. 4: 
partim armis ab eorum familiaribus petiti fugere per plateas cogerentur. 

'^ Heidenstein p. 245. 
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marschall Andreas Opaliuski , den Vicekanzler Albert Bara- 
nowski , Bischof von Przemysl , den Schatzmeister Johann 
Dulski, den Palatin Stanislaus Zölkiewski u, a. m. Mehrere 
Versache seitens einiger Bischöfe und Senatoren, den Reichs- 
marschall mit den Führern der im Augenblick herrschenden 
Partei zu versöhnen, schlugen an der Starrheit des Grafen 
Crorka fehl ^®, und misslungene Versöhnungsversuche pflegen 
dem Hass neue Nahrung zuzuführen. Das Verhalten dieser 
Parteigänger Zamojski^s war anfänglich ziemlich ungeschickt, 
denn das war vorauszusehen, dass eine Widerlegung der vor- 
getragenen Anklagepunkte wirkungslos sein musste. In so 
leidenschaftlich aufgeregten Zeitverhältnissen war eine Durch- 
dringung der Vernunft- und Rechtsgründe mehr als unwahr- 
scheinlich, selbst wenn sie mehr Stärke für sich gehabt hät- 
ten, als im gegebenen Falle. Dazu kam noch, dass sich die 
Anfahrungen der königlichen Partei durch die öft;em Wieder- 
holungen abgenutzt hatten, weil doch im Grunde genommen 
die schwebenden Fragen schon mehrere Jahre hindurch Ge- 
genstand des politischen Zwiespalts waren. Daher geschah es, 
dass ein so überaus kühner Redner wie Martin Lesnowolski 
erfolglos auftrat und im Gegentheil die Opposition zu lebhaf- 
teren Schlägen aufrief. Erst durch einen Brief des Kanzlers 
an den Senat ward dieser Partei das Stichwort für ihr fer- 
neres Auftreten gegeben. Er leugnete auf das bestimmteste 
die Berechtigung dieser Versammlung, andere Fragen als die 
über Ort, Zeit, Form der zukünftigen Wahl, und mber die 
allgemeine, bei den obwaltenden Verhältnissen besonders noth- 
wendige Sicherheit vor ihren Entscheidungshof zu ziehen; 
fasse sie Beschlüsse über Gegenstände anderer Art, so ver- 
wahre er sich gegen die Rechtsgültigkeit derselben ^^; zu wei- 
teren Verhandlungen hätten ja auch die Landboten von ihren 
Provinziallandtagen gar keinen Auftrag erhalten. Das war 
nun allerdings nicht richtig oder mindestens nicht allgemein 
genug, denn abgesehen davon, dass die Frage über das Feld- 
herrnamt Angesichts der Sachlage mit dem Sicherheitsgesetz 
als ergänzender Theil in Verbindung gebracht werden konnte, 

i» Solikowski p. 174. 
*• Heidensiein p. 245. 
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war doch in einzelnen Provinzialversammlungen den Abgeord- 
neten besonders aufgegeben, auch Dinge von anderweitiger 
Beschaffenheit, als die unmittelbaren Bedürfiiisse der Königs* 
wähl betreffend zur Sprache zu bringen ^^. Die vom Reichs- 
marschaU geführte Partei aber hielt sich an diese Auffitösang 
des Kanzlers, und indem sie der Versammlnng die Berechti- 
gung absprach, fand sie es nicht nöthig, ihr in Debatten nach- 
zufolgen, deren Ausgang nur ungunstig für sie sein konnte. 
Damit war aber auch den Verhandlungen eine Grenze gesetzt, 
und es konnte nicht Wunder nehmen, dass sich sehr bald der 
ärgste Feind alles* politischen Lebens einstellte, der Ueber- 
druss und die Ermüdung, die in diesem Falle noch mehr her- 
beigerufen wurden durch den Mangel der persönlichen Sicher- 
heit und durch die Notwendigkeit, bei Schritt und Tritt auf 
der Hut für sein Leben stehen zu müssen. Die Neutralen 
waren zuerst diejenigen, die den Reichstag im Stich Hessen, 
hierauf zogen sieh nach und nach die Mitglieder der offen- 
baren Minderheit zurück, und als endlich auch der Reichs- 
marschall Opalinski dayongegangen war, blieb die Zborow- 
ski^sche Partei Herrin des Feldes und hatte nur noch den 
leichtem Kampf mit der Geistlichkeit übrig, welche damals, 
als die Zamojski'sche Anhängerschaft noch nicht von ausge- 
sprochen katholischer Färbung war, noch hin- und herschwailkte. 
Es fehlte ihr an einer thatkräftigen Leitung, indem d^ Erz- 
bischof fortwährend wegen Krankheit die Versammlung mied. 
Ihr Widerstand fing erst an lebhaft und bedeutsam zu wer- 
den, als es sich um Aufnahme des Religions-Confoderations- 
Artikels in der Fassung, wie er vor der Wahl Hemrich's von 
Valois fesl^estellt worden war ^^ , in die Reichsconstitation 
handelte. 

Wegen des saumseligen Erscheinens der litthauischen Se* 
natoren und Bevollmächtigten, sowie derer von Sendomir und 
anderer hatte der Reichstag schon anfänglich etwa zehn Tage 
verloren, an welchen nichts Erhebliches vorgekommen war ^'; 

'^ Man sehe z. B. die preussische Gesandteninstraction, die Lengnich 
T. IV in den Documenten unter No. I. mittheilt 
'* Mcue, Fredro: hist Henrici I. 
^' Lithuani ab initio non aderant et de brevitate temporis qoesti decem 
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der li^se Kampf in Wort und That, die aufgeregte Leiden- 
Bcbaftlichkeit der Verhandlungen, die gegenseitig absichtlich 
in den Weg geworfenen Hindemisse machten auch die nächst- 
folgende Zeit ziemlich erfolglos. Der Reichstag erlangte aber 
bald seine gesetzliche Frist, und man musste sich beeilen, um 
die dringendsten Artikel in eine Constitution zu fassen. Die 
Partei des Grafen Gorka hatte es um so nothw endiger, als 
sie wohl überzeugt war, dass sich ihr nicht leicht wieder eine 
derartige Gelegenheit bieten wfirde, fast ohne Widerstand 
ihren Bestimmungen Gesetzeskraft zu verleihen. In Bezug aut 
die Wahlform und das Sicherheitsgesetz wurden fast ohne 
Veränderung die Bestimmungen angenommen, welche bei der 
letzten Wahl maasgebend gewesen waren; man nahm auf die 
etwa anders gelegenen Verhältnisse keine Rücksicht, weil eben 
die Verhandlung über die Beschaffenheit dieser Verhältnisse 
zu keinen Ziele führte. Jed^mann fühlte recht wohl, dass 
jetzt Verfügungen wie die, dass jeder die Wahl nach einer 
bestimmten Richtung durch Bestechungen oder Intriguen Hin- 
lenkende für einen Feind des Vaterlandes gehalten werden 
solle ^\ nur leere Worte ohne wirkliche Bedeutung sein könn- 
texk. Und unter diesem praktischen Gesichtspunkt ist es ge- 
rechtfertigt , dass man sich nicht erst bei der Feststellung 
neu^ Massregeln, sowohl für die allgemeine Sicherheit, als 
für die Wahlform aufhielt. Die Sachlage nothigte die Ueber- 
zeugung auf, dass die Gewalt sich neue, eigene Bahnen schaffen 
würde. Die Beschwerden der preussischen, liefiändischen und 
litthauischen Abgeordneten wurden wie gewöhnlich angehört 
und auf den nächsten Rdchstag, dessen Anfang auf den 30. 
Juni desselben Jahres festgestellt war, verschobene^. Hin- 
gegen entfidtete man eine grössere Entschlossenheit den miss- 
lielMgen Personen gegenüber. , Wenn irgend einer von den 
Beschlüssen zur Ausführung komm^ot sollte, musste man die 



dies se exspectari voluerunt. Quibns cum et Sendomiiienses adstipalsrea- 
tur etc. Solikowski p. 175 und Lengnich T. IV. p. 9. 

^^ Siehe die Confoderation p. 1066. Müller, Sept. hist. p. 114. 

3« Coaüederacy« Warssawska m den Constitt. p. 1058 sc^. Art. 10: Vul- 
nera reipublicae spolne etc>, und : Upatruy£|c tedy wszystkie commoditates etc. 
Art. 23. 
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Macht des Kanzlers yerringem; indess wagte man nicht, ihn 
ohne alles Weitere des Amtes zu entsetzen, aber man gab 
ihm, zurückgehend auf jenen oben erwähnten Gebrauch, einen 
Collegen mit gleicher militärischer Amtsgewalt, Nicolaus Her- 
burt V. Fulstin**, welcher den Auftrag erhielt, die Bewachung 
der Grenzen wahrzunehmen; und damit für den Schauplatz 
voraussichtlicher Waffenthaten , d. i. Ifür das Wahlfeld bei 
Warschau, eine geringere Anzahl Truppen zur Verfügung 
stände, sollte er sich alsbald mit 3000^^ Mann in die russi- 
schen und podolischen Provinzen legen. Die Beschlüsse des 
Senats in Bezug auf Christoph Zborowski wurden für null 
und nichtig erklärt, und man stellte ihm frei, zu dem näch- 
sten Reichstag, als vollständig aller Verschuldung losgespro- 
chen, wieder zu erscheinen ; in gleicher Weise wurde verfugt, 
dass Johann Zamojski zur Rechenschaft gezogen werden solle 
wegen der Hinrichtung Samuel Zborowski^s. Wenn diese 
zweite Verfügung unmöglich ernst gemeint gewesen sein kann, 
denn bei aller Zuversichtlichkeit konnte sich die Partei der 
Zborowski in keiner Weise schmeicheln, dass der Zeitpunkt, 
da der Kanzler gebeugt und gebrochen ihnen zu Fassen läge, 
so nahe bevorstehe , so war sie doch schon an sich ungerecht- 
fertigt, denn sie schuf einen Grundsatz, der in der Staatsver- 
waltung bisher nicht gewaltet hatte, nämlich den der Verant- 
wortlichkeit des königlichen Ministers gegen den Reichstag. 
Die andere Bestimmung aber rucksichtlich der Lossprechung 
des Christoph Zborowski wurde nur mit Unrecht von dem 
Anhang Zamojski's bekämpft, da dem Senate, wie schon oben 
bemerkt, das Recht zustand, ein von ihm gefälltes Urtheil 
wieder aufzuheben. 

Dabei kam eine Pressmassregel vor, welche deutlich be- 
weist, dass echte Freiheit weder durch Vertretungen, noch 
durch gesetzgebende Korper, noch durch Verfassungen ver- 
bürgt sei, sondern nur da sich erzeuge, wo ein strenges Rechts- 
gefühl in jeder Brust herrscht, wo Bürgertugend nicht in der 
Theilhaberschaft an dem Regierungsgeschäft besteht, sondern 

^^ Der Anonymus bei Cicanpi hat p. 9 Joannes, s. die Constit Art. 27. 
p. 1065. 

" Bei Müller, Sept. bist, fälschlich 30,000. 
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in der Fähigkeit, nach den Geboten des Rechts und der Ver- 
nunft zu handehi und an der Wohlfahrt der Gesammtheit mit- 
zuwirken. — Es ist fiiiher erwähnt worden , dass die Anklage 
gegen die Gebrüder Zborowski von dem königlichen Instiga- 
tor Rzeczycki in einer Schrift, die den Titel führt: Andreae 
Recicii aecmationis in Christophomm Sborovium actionea trea 
(Krakau 1585), nicht als amtUche Urkunde, sondern rein als 
eine schriftstellerische Veröffentlichung herausgegeben worden 
ist. Man vermuthete allerdings nicht ohne Grund, dass Za- 
mojski der Veranlasser und vielleicht gar Verfasser der Schrift 
sei. Dieses Buch wurde durch feierlichen Beschluss confiscirt 
und seine Vernichtung überall, wo es angetroffen werden sollte, 
angeordnet. War nun hierbei aber noch ein Schein von Be- 
rechtigung darin zu finden, dass der ganze Prozess rückgän- 
gig und eitel gemacht worden war, so dürfte man in Ver- 
legenheit s^n, entschuldigende Gründe dafür aufzufinden, 
warum über ein anderes Buch, über Beinhold Heidenstein^s 
Commentarii de hello MoscoviiicOy dasselbe Schicksal verhängt 
wurde ^^. Dieser Schrifi^teller hatte nämlich den Stanislaus 
Czamkowski, welcher schon bei Lebzeiten des Königs Ste- 
phan ein eifiriger Wortführer der Opposition imd mit Schuld 
daran gewesen war, dass sich der E.eichstag für die Pläne 
Batori's in Betreff eines erneuten Kriegszuges gegen Mosko- 
wien nicht entschliessen konnte, auTs härteste in der gedach- 
ten Schrift mitgenommen und seinen Widerstand auf selbst- 
süchtige und niedrige Beweggründe zurückgeführt; nicht min- 
der schlecht fahren in demselben Buche mehrere litthauische 
Grosse, die theils des geheimen Einverständnisses mit den 
Feinden des Landes, theils der offenen Parteinahme für die- 
selben, bald der Feigheit und hier und da auch des Verraths 
bezüchtigt werden, was den seit Sigismund August allgemein 
verbreiteten Redereien von der innigen Zusammengehörigkeit 
beider Länder, Litthauens und Polens, nicht recht entsprechen 
wollte. Dieses Buch^® wurde im Reichstag der Fälschungen 

'7 Heidenstein selbst erwähnt den Vorfiali mit sechs Worten, ohne aber 
sich dabei als den Verfasser und Betroffenen zu nennen (p. 246). Ausföhr- 
iieher Anonymus bei Ciampi p. 7 u. 8. Piasecki, Solikowski, Müller, Sept 
bist, schweigen davon. 

^^ Man vgl. üb. dasselbe Nehring: de pol. rer. sec. XVI. scriptt L Vratisl. 1854. 
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angeklagt, die man nicht sowohl dem Verfitsser desselben, als 
vielmehr dem Konig mid dem Reichsfeldherm Zamojski zur 
Last legte, indem man wusste, dass sie es vor der V^roffent^ 
lichung durchgesehen und mit Zusätzen bereichert hatten**. 
Bei dem tiefen Misstrauen gegen den Konig und seinen Kanz- 
ler und bei dem Bestreben, den Wünschen der Parteigänger 
gerecht zu werden und, wo es ohne wesentliche Einbnsse der 
gesammten Parteiinteressen anging, den Einzelnen Zugestand- 
nisse zu machen , wurde die Angelegenheit keiner w^terai 
Untersuchung unterzogen, sondern die Unterdrückung des 
Buches zu Gunsten der erwähnten Antragsteller beschlossen ^. 
Da die Opposition ÜEist gänzlich verstummt war, indem die 
geringe Anzahl derer, die den Ausschreitungen der hier herr- 
schenden Partei nicht nachfolgen wollten, zu einem wirksamen 
Einhalt zu schwach war, und ihre Führer ja die Beschlüsse 
dieser Versammlung im Princip schon der Berechtigung ent- 
kleidet hatten, so machte sich ein eigentlicher Kampf erst 
wieder bemerkbar, als die religiöse Angelegenheit zur Sprache 
gebracht und die Geistlichkeit in die Schranken gefordert 
wurde. Aber auch hierin war in diesem AugenbUck kein in- 
nerlich geschlossener Standpunkt bei der Geistlichkeit zu fin- 
den. Deijenige, von dem sie in den letzten Jahren die leiten- 
den Winke zu empfangen gewohnt war, lebte nicht mehr: es 
war der Cardinal Bolognetto. Dieser schlaue Priester hatte 
iu den vier Jahren seiner polnischen Mission mit einer wahr- 
haft romischen Klugheit die eingedrungene Reformation zu 
bekämpfen gewusst; nirgends trat er ihr mit Leidenschaft ent- 
gegen, sondern mit leisetreterischer Schlauheit spann er ein 
Netz um den Konig Stephan , der vermöge eines gewissen 
angeborenen Eifers für Kirchensachen um so leichter zu um- 

2* Giampi führt in den Anmerkk. p. 89 aus einer Epistola Bruti (Secre- 
tär Stephan's, welchen Ciampi für den Autor des Hb. XIII halt) ad Crato- 
nem data Cracoviae Cal. Aug. 1685 an: habitat et ipse (Heidenstein) iti arce 
in praetoria domo, non procul a regia, ut sit facultas crebro conveniendi, 
als er damit beschäftigt war, die Veröffentlichung des betreffenden Buches 
vorzubereiten. 

so In der Confederacya Warszawska befindet sich kein Artikel hierüber. 
Es muss überhaupt erwähnt werden, dass die yorliegende Form das Ergeb- 
niss einer spätem Redaction der Conföderation ist. 
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stricken war. Bolognetto verliesa den Konig selten, bewachte 
und verfolgte ihn mit immer gespanntem Blick und gewann 
ihm bald Unterstützung für die JesuitencoUegien ab , bald 
wieder die Bestimmung, dass die Bisthümer in Zukunft nur 
an Katholiken vergeben würden. Diu'ch die Anknüpftmg in- 
niger Verhältnisse mit dem Erzbischof von Crnesen und dem 
Bischof von Krakau, was seinem Nachfolger, Hannibal von 
Capua, nicht gelang, hielt er die Wirksamkeit der Geistlich- 
keit im Allgemeinen zusammen und erlangte dadurch, weil ja 
doch in Polen mit der hohen kirchlichen Würde der Sitz im 
Reichstag verbunden i^, einen bedeutenden Einfluss in dieser 
gesetzgebenden Versammlung und in polnischen Angelegen- 
heiten überhaupt ^K Nun war der Cardinal aber kurz vor 
dem Tode des Königs wegen seiner durch das ungewohnte 
Klima geschwächten Gesundheit nach Italien zurückgekehrt 
und unterwegs gestorben ^. Stanislaus Kamkowski, welcher 
als Bischof von Wladyslaw ein so rüstiger Kämpfer für die 
Sache der Kirche ebensowohl, als für die nationale polnische 
gewesen war, war in dasjenige Stadium des Greisenalters ge- 
treten, in welchem die Thatkraft und der Eifer nicht mehr 
von der rüstigen Spannkraft unterstützt werden, und es mag 
i^ohl mehr als eine blosse Ausflucht gewesen sein, dass er 
wegen andauernden kränklichen Zustandes die persönliche 
Theilnahme an den polnischen Ereignissen jener Zeit sich ver- 
sagen musste. Die Geistlichkeit war demnach gänzlich von 
den gewohnten Leitpunkten verlassen, und sie, die schon vor- 
dem bei der Bildung der Parteien einen unertschiedenen und 
unstet schwankenden Charakter trug, entbehrte jetzt aller 
Entschiedenheit. Aber gerade ein solcher Zustand kam der 
Zborowski^schen Partei, die eine grosse Anzahl von Prote- 
stanten in ihrezi Beihen sah '^, zu gute, und sie holte die so- 
genannte Warschauer Confaderation, nach welcher den Pro- 
testanten eine fast unbedingte Gleichberechtigung mit den 

*^ Ranke, Geschichte d. Päpste in, p. 367 nach Spanocchi, Relationeetc. 
Zu vergleichen sind übrigens die Briefe Karnkowski's in dem 11. Bande der 
Leipziger Ausgabe des Olugoss, welche bestätigend sind. 

'^ SoUkowski, Comm. p. 170. 

^^ Nennt doch Fiasecki p. 58 die Zborowskf sehe Partei kurzweg factio 
haeretica. 
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Katholiken zustand, wieder hervor, um sie als gültiges Gesetz 
der Constitution einzuverleiben, was einerseits aus echter Nei- 
gung für das Reformationswerk geschah, dann aber auch, 
weil man fand, äass dies ein geeignetes Mittel sein müsse, 
um die Partei zu verstarken. Was sich zur Befestigung die- 
ser Confäderation und zur Verhütung von üebertretungen 
nothwendig erweisen würde, sollte man bei dem Wahlreichs- 
tag vor die Stände beider Volker bringen. Wer die Anders- 
gläubigen unterdrücken wolle, über den solle vor allen Stän- 
den, geistlichen wie weltlichen, oder auch vor deren Depu- 
tirten, abgeurtheilt werden. Weil abör die geistlichen Stände 
in der vorliegenden Angelegenheit zu keinem Einvernehmen 
mit' den weltlichen kamen, und damit kein schädlicher Arg- 
wohn unter den Ständen gegen einander Platz greife: so be- 
schliesse man, ehe man einen Herrn kröne, verfassungsgemäss 
und gemäss den früher gemachten Zusagen darüber ein £in- 
verständniss herzustellen und zu befestigen und die Aufstel- 
lungen dem Herrn einmüthigUch zur Beschworung unterzu- 
breiten '*. 

Natürlich verursachte die Au&ahme dieser Bestimmungen 
vor der Unterzeichnung eine allgemeine Flucht der Bischöfe; 
der Erzbischof von Grnesen wiu*de als todtkrank ausgegeben. 
Nur der Erzbischof von Lemberg, Johannes Demetrius Soli- 
kowski, und der Bischof von Kamieniec, Laurentius Goi^licki, 
hielten aus, jedoch mit dem festen Vorsatze, die Contodera- 
tion nicht zu unterzeichnen. Die Parteiführer aber schickten 
den Priester Bernard Maciejowski zu dem kranken Erzbischof, 
der ihnen die Einwilligung für die Verfügungen über Ort und 
Zeit der zu haltenden Wahl schenkte, woraus dieselben in 
der Verhandlung mit den beiden anwesenden Bischofen die 
Folgerung zogen, dass der Primas gegen das Zurechtbestehen 
der Versanmilung und gegen die Rechtsgültigkeit ihrer Be- 

'* Confederacya Warszawska p. 1058. Art. 9 : A i4 panowie duphowni do 
tych czasow do komposycyi z swieckim stanem nie przyszli, dla tego aby z 
stanu do stanu w podejrzenie szkodliwe nie przychodzilo, tedy pierwej niz 
panaukoronujemy, mamy na tejze elekcy% 8kateczn% wedlag obietnice naszej 
i konstitucyi , postawiö spolnie mi§dzy 8ob% y umocniö y na on§ 8i§ zgro- 
madziö, y tez panu zgodnie do przysi§4enia poda6, tymze obowi%zkiem na- 
szym spolnie je sobie ii§ciemy. 
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Schlüsse keinen Einwand erhebe. Der Streit zog sich den 
ganzen Tag hin, und Solikowski in SQpiem fanatischen Eifer 
entzog sich derselben mit einer Theaterscene: er riss sich die 
Capuze herunter und entblosste die Brust mit dem Ausrufe: 
er -wolle lieber sein Erzbisthum und sein Leben aufgeben, 
als solche Bedingungen, die gegen Gott, gegen das Vaterland 
und gegen die Staatsverfassung gerichtet seien, unterzeichnen. 
Aus Furcht vielleicht, dass man mit neuen Zumuthungen in 
ihn dringen wi^rde , liess sich Stanislaus Karnkowski von War* 
schau wegbringen und gab damit seinen beiden Collegcn das 
Zeichen, gleichfaUs aufzubrechen. Dem Goslicki aber wurde 
die Conföderation , damit sie wenigstens mit der Unterschrift 
eines Geistlichen versehen sei, und weil man sich bei ihm 
einer geringem Hartnäckigkeit versah, nachgeschickt, worauf 
derselbe auch seinen Namen unter die Conföderation setzte, 
jedoch mit d^n Zusätze: propter bonum pacta ^^. 



in. 

So sehr die Parteien zerklüftet waren, ebenso sehr waren 
die Sympathjeen für die Thronbewerber auseinandergehend; 
die vielfach verschiedenen und zum Theil gegen einander mit 
äusserster Erbitterung auftretenden Ansichten schufen eine 
ebenso vielfach verzweigte Mannigfaltigkeit in Bezug auf die 
PersönUchkeiten, welche auf die polnische Krone sich Hoff- 
nung machten. Und natürlicherweise — denn vorausgesetzt, 
die Ideeen der Parteigänger hätten weniger von selbstsüchtigen 
Rücksichten abgehangen, als es in Wirklichkeit der Fall war, 
und es wäre mit den politischen Richtungen wahrhafter Ernst 
gewesen, so waren die verschiedenen Bewerber der Ausdruck 
der verschiedenartigen Bekenntnisse. Mit dem Siege der per- 
sonlichen Anschauung war aber zugleich der materielle Vor- 
theil errungen. Jede Partei wünschte daher ein Oberhaupt, 
das sich ihren Sonderwünschen dienstbar erwiese. Während 

'^ Solikowski, Comm. 181 sqq. und Confoederatio p. 1066. 

4 
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die Zborowaki einen König suditen, der neben reichen Mitteln 
zur Unterstüzung seiner Fürsprecher die Gutmüthigkeit be- 
sässe, sich eine möglichst grosse Beschränkung der Oberge- 
walt gefallen zu lassen, dachte sich Zamojski mehr eine Art 
von Dictatorkonig. Es ist nicht ein bloss müssiger Gredanke, 
wenn die Meinung ausgesprochen worden ist, die Protestan- 
ten wären wohl bei ihrem überwiegenden Einfluss im Stande 
gewesen, einen König ihres Glaubens auf den Thron zu er- 
heben, aber ihnen sei selbst am Ende ein Katholik vortheU- 
hafter vorgekommen, weil er in dem Papste doch noch eine 
höhere Gewalt, einen Richter über sich habe \ Dass es nicht 
erfolgte, daran war aber nicht bloss ihre „ unprotestantische ^^ 
Gesinnung Schuld, sondern die Rücksicht auf die persönlichen 
Interessen^ weil ein protestantischer König ohne die unbe- 
dingteste Machtvollkommenheit voraussichtlich bald unterlie- 
gen musste. Ein König jedoch ohne Achtung der Privilegien 
war eben, was die Polen mit Furcht und Schrecken erfüllte. 
Das Bedenken, dass mittels eines kathoh'schen Königs der Papst 
in den Stand gesetzt werde, ihnen den Krieg zu machen, 
theilten sie nicht, weil sie von der Bedeutung ihrer eigenen 
Macht einen zu hohen Begriff hatten und von derselben vor- 
aussetzten, dass sie jeden Augenblick als Schranke gegen ka- 
tholisirende Uebergriffe hinreichend stark und fest sei. 

So weit die Religionsangelegenheiten einen .Einfluss aus- 
übten, standen die Dinge nicht viel anders, als vor der Wahl 
des Königs Stephan. FreiUch hatte die katholische Restaura- 
tion nicht unbedeutende Fortschritte unter diesem Regenten 
gemacht, aber bei der planmässigen Anlage derselben trug 
sie noch den Charakter des Keimes imd der Wurzel, die erst 
später bei befördertem Wachsthum AUes überwuchern und 
das Entgegenstehende niederdrücken sollte; noch waren nur 
wenige Säfte in die Krone geschlagen. Darum war von vorn- 
herein der Name des Erzherzogs Maximilian von Oesterreich 
bei einer Partei sehr populär. War es auch nicht jener Maxi- 
milian, der den Melanthon über elf theologische Fragen ver- 
nommen hatte, der mit Paul Eber correspondirte , der vom 
Herzog Christoph von Würtembei^ sich die Werke der Haupt- 

* Hanke ^ Geschiebte der Päpste, III. p. 365. 
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reformatoren schicken liess, der sich einen protestantischen 
Hoiprediger hielt ^, so unterstützten doch die Gleichartigkeit 
des Namens, des Hauses und die Erinnerungen der Vergan- 
genheit eine Gedankenverbindung, welche den Blick der pro- 
testantischen Polen, die ohnehin ihr Glaubensbekenntniss „das 
deutsche" ituxx l|o;|^^ zu nennen gewohnt waren ^, auf diesen 
Fürsten lenkte. Wo aber Massen zu entscheiden haben, sind 
solche Dinge von nicht unwesentlicher Bedeutung. Die fin- 
stere Hand jedoch , die damals von Madrid und Rom aus Alles 
überschattete, was in Europa vorging, welche auch die oster- 
reichischen Erzherzöge am Leitseil hielt und den altem Maxi- 
milian unterjocht hatte ^, sah man nicht vor dem leuchtenden 
Golde Oesterreichs und den süsslichen Versprechungen seiner 
Gesandten. Eine zweite Erwägung, welche diese österreichi- 
sche Partei mit einer andern, deren Kern die litthauische Be- 
valkenmg war, in gleicher Weise bei der Wahl eines Kegen- 
ten anstellte, war der Einblick auf die Verhältnisse des Lan- 
des zur Türkei; nur gedachte jede dieser Parteien auf eine 
andere Weise den Uebelständen Abhülfe zu verschaffen. Man 
sah wohl ein, dass es, abgesehen von der Unverträglichkeit 
eines durch regelmässige Jahrgelder erkauften Friedens mit 
der Ehre der Nation, alich für die Entwickelung des ganzen 
Staates und namentlich für die stets gehoffi;en und gewünsch- 
ten Erwerbungen nach Südosten hin hinderlich und im Wege 
stehend sei, zu allen Zeiten eine mehr als zarte Rücksicht- 
^ nähme gegen die benachbarte Türkei ausüben zu müssen. So 
blind war man freilich nicht, dass, man sich dem Glauben 
hätte hingeben können, als sei Polen allein mächtig genug, 
den Zorn der Pforte herauszufordern, und doch waren die 
Reibungen ebenso unvermeidlich, als die Verpflichtung, es 
nicht auf's äusserste kommen zu lassen , verdriesslich und 
drückend. Gerade den Zborowski musste diese Betrachtung 
der Verhältnisse um so näher liegen, als man sich, und wohl 
nicht ohne Grund, mit dem Gedanken herumtrug, dass das 



2 Vgl. Mailath, Geschichte von Oesterreich, IL p. 212. 213. 
^ In ungekehrtem Sinne sprechen die katholischen Schriftsteller ja immer 
von der Reformation als der pestis germana. 

* Mcnlatkf Geschichte von Oesterreich, II. p. 215. 

4* 
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harte Geschick, welches ihren Bruder Samuel getroffen hatte, 
mit eine von den unzähligen Genugthuungen sei, welche Polen 
zu geben gewohnt war, um nicht die übermächtigen türkischen 
Heere die polnischen Grenzen überschreiten zu sehen. Auf 
sich allein also gestellt zu sein, war für die Zukunft bedenk- 
lich und das Bedürfniss, sich durch ein von gemeinschaftlichen 
Interessen dictirtes Bündniss zu verstärken, sehr natürlich. 
Während aber die Partei der Zborowski ihre Augen auf 
Oesterreich als den ewigen Erbfeind der Türkei und den Ver- 
treter der gesammten Christenheit richtete, zogen die Litthauei* 
die Verbindung mit dem russischen Czaren vor, weil ihren 
Ansichten zufolge durch diesen der Nothwendigkeit eines äus- 
sern Schutzes hinreichend Rechnung' getragen würde, zugleich 
aber die innern Interessen eine Wahrung fänden, wie sie er- 
wünschter nicht gedacht werden könne. Die Eroberer von 
Kasan, Astrachan und Sibirien seien ein besserer Schutz, als 
Oesterreich, das in den Tagen von Szigeth trotz seiner ausser- 
gewöhnlich starken Heeresmacht nicht wagte, von Raab vorzu- 
dringen, das sogar selbst alljährlich 60,000 Ducaten und Ehren- 
geschenke nach Konstantinopel spendete, um sich den Frieden 
zu erkaufen. Jedenfalls hätte diese Meinung der Litthauer gar 
Manches für sich, wenn man sich in Jener Zeit ein Oberhaupt 
voll Weisheit und Genialität, gepaart mit Toleranz und Dul- 
dung hätte beschaffen können, das einen gesetzlichen Stand- 
punkt für die Bekenner des romischen und griechischen Ka- 
thoHcismus und des Protestantismus ebensowohl, als für die 
politischen Parteien ausgeiunden hätte, unter welchem allen 
Richtungen ein politisches Dasein verbürgt wäre, ohne dass 
sie einander die Stirn zerschmetterten. Das musste ein Mann 
sein, der sein Zeitalter um Jahrhunderte überflügelt hätte, 
aber die Männer , welche in Betracht kamen , standen viel 
eher hinter ihrem eigenen Jahrhundert zurück. Es wäre übri- 
gens ein Irrthum zu glauben, die Wünsche dieser litthauischen 
Partei wären von so reiner Natur gewesen; auch diese fanden 
ihre Erklärung in den Sonderinteressen des Landes. In jedem 
feindlichen Begegnen mit Russland war der litthauische Boden 
der Schauplatz des Kampfes; ihre Städte wurden dann, wie 
in dem Feldzuge Stephan's, verheert und ihr Wohlstand ver- 
nichtet. Ein gutes Verhältniss zu Russland musste ihnen dem- 
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gemäss erwünscht sein. Auf der andern Seite war Russlaud 
fiir die Eroberungsgel&ste Schwedens an den Küsten des bal- 
tischen Meeres ein näher gelegenes und nachdrücklicheres 
Gegengewicht. Einzelne Staatsmänner, von lebhafter Phanta- 
sie und Gefühlen beherrscht, mögen auch wohl von dem 
Traume einer Art panslawistischen Reiches gestachelt worden 
sein, denn man hielt für die Folge der Thronverleihung an 
Rassland eine gewissermassen gegenseitige Einverleibung der 
beiden Länder, während man sich von der Ernennung eines 
österreichischen Erzherzogs nur ein jeden Augenblick durch 
die Verhältnisse bedingtes und lösbares Bündniss versprach. 

Diesen beiden Richtungen, welche den materiellen Vor- 
theil in^s Auge fassten , stand gerade gegenüber eine rein 
doctrinäre, die anfänglich auch den Kanzler Zamojski in ihren 
Reihen zählte, obwohl es ihm eigentlich wohl niemals recht 
Ernst mit dem Gedanken dieser Partei war. Es lag nämlich 
der .Geist der reinen Wahlfreiheit, der republikanischen Wahl, 
die lediglich durch das Verdienst bedungen wird, den polni- 
schen Begriffen ursprünglich durchaus fem. Jede Piasten- 
eandidatur , d. h. die Bewerbung eines Eingeborenen um den 
Thron, fand anfänglich nur bei einer äusserst geringen Anzahl 
Befürwortung. Man fühlte die Gefahren des Herrschens eines 
Gleichen über Gleiche. Als nach der Flucht Heinrich's von 
Valois Tenczynski oder Peter Kostka zu Throncandidaten 
vorgeschlagen wurden, wagten diese nicht, sich zu der Be- 
werbung zu bekennen, sondern verleugneten sie unter einer 
hochklingenden Redewendung ; auf dem Convente zu Andrze- 
jow trat Stanislaus Stadnicki mit den Worten auf: „Wenn 
einem Jeden der Weg auf den Thron offen sein solle, so 
schlage er für denselben seinen Kutscher vor" *. So herb 
und hart wurde der Gedanke an einen Piasten behandelt; in- 
dess nach und nach gewann er gleichwohl an Vorkämpfern 
und an Volksthümlichkeit, was wohl vorzüglich in den uner- 
quicklichen und verdriesslichen Parteikämpfen seinen Grund 
hat. Aber die Aussicht auf Erfolg war noch gar weit ent- 
fernt, denn wo sollte der einheimische Bewerb"^r zu finden 
sein, der mit den Tonnen Goldes von Oesterreich und den 

^ Weissenhorst, Polnische Studien I, p. 144, nach Marinin» p. 71. 
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Anerbietungen Russlands und Schwedens zu wetteifern vermocht 
hätte? Eine Piastenwahl hätte, abgesehen von den gegenwär- 
tigen Parteispaltungen, eine republikanische Unbestechlichkeit 
vorausgesetzt, aber die Käuflichkeit der Stimmen war so all- 
gemein, dass man nicht einmal ein Unrecht darin fand und 
sie als durchaus gebührlich erachtete. So leise nun auch in 
diesem Zwischenreich die Piastenbewerbungen auftraten, so 
genügten sie doch, um eine neue Abspaltung zu schaffen. 

Was den schwedischen Prinzen anging , welcher eigens 
dazu durch den Einfluss seiner Mutter Katharina heimlich in 
der katholischen Religion erzogen wurde, damit er einst die 
Krone beider Länder, Schwedens und Polens, auf seinem 
Haupte vereinigen könne , so waren es vorzüglich folgende 
Gesichtspunkte, von denen seine anfänglich äusserst winzige 
Partei geleitet wurde; vor allen Dingen davon, dass derselbe 
mütterlicherseits ein Jagellone war; mit wie viel Wortklang 
auch immer von der sogenannten polnischen „Republik", ge- 
redet worden ist, und nicht gerade zur Forderung eines ge- 
sunden Gemeinwesens, Polen war so weit entfernt von dem 
Begriff eines Freistaates, dass es vielmehr mit ausgesuchter 
Verehrung an seinen alten Königshäusern hing. So tief wur- 
zelte diese Liebe in den Herzen aller Polen, dass der Bischof 
von Olmütz in seiner Rede * für die österreichischen Erzher- 
zöge sich alle Mühe gab, eine durch Erheirathung entstandene 
Verwandtschaft des habsburgischen Hauses mit den Jagellonen 
nachzuweisen und diesen Punkt wiederholenüich betonte. Der 
Einwand, dass sich doch, als Stephan Batori eine solche Pietät 
für seinen Erben herausforderte, ein fast aUgemeiner Wider- 
stand erhob, kann mehr zum Erweis, als zur Widerlegung 
dieser Behauptung dienen , denn man darf nicht vergessen, 
dass Stephan nur unter der Bedingung (ebenso wie Heinrich 
von Valois) auf den Thron gelangte , dass er der Gemahl der 
jungfräulichen Anna, der Tochter Sigismund Augustes, wurde. 
Die Jagellonin war dem Polen ein Gegenstand der Verehrung 
und der Loyalität, der Siebenbürge Batori war und blieb ihm 
ein Fremder. Es ist schon früher angedeutet: Batori fühlte 
wohl, in welchem Verhältnisse er zu seinem Lande stand, 

^ S. diese Rede p. 6, 14 und 15. 
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darum bestrebte er sich, durch eine Kette glanzvoller Thaten 
seinen Namen zu dem zu machen, was die Plasten und Ja- 
gellonen schon waren. Und es zeugte von geringer Kenntniss 
polnischer Vorliebe und Abneigungen, wenn Andreas Batori, 
der Neffe des verstorbenen Königs, in aller Hast und Eile 
▼on Rom, wohin er zu Unterhandlungen mit Sixtus V. ge- 
schickt worden war ^, den Cardinalhut an den Nagel hängend, 
zurücksprengte, in der Hoffiiung, er würde als nächster Erbe 
des Königs die eheste Berücksichtigung bei der Thronbesetzung 
finden. Auf die Empfehlung der osmanischen Pforte, welche 
ihm allerdings zu Theil wurde , durfte er nicht allzu sehr 
pochen, denn Jedermann war es klar ersichtlich, dass die tür- 
kische Regierung es sich nur angelegen sein liess, auf dem 
Felde, auf welchem es gegen Oesterreich seine Kriege führte. 
Freunde und Verbündete zu erwerben. 

Indess dieser eine Grund der Anhänglichkeit der Polen an 
ihr gleichsam angestammtes Königshaus wäre nicht hinreichend 
gewesen, mn in der gegenwärtigen Zersetzung des Volksgei- 
stes zu Gimsten Sigismund^s von Schweden so schwer in die 
Wagschale zu fallen, wenn er nicht von andern Dingen ma- 
teriellerer Natur unterstützt worden wäre. In erster Reihe 
gekoren hierzu die mannigfachen Yortheile für die Schifffahrt 
und den Handelsverkehr, wenn die beiden Reiche Schweden 
und Polen unter Einem Haupte vereinigt sein würden ; dann fer- 
ner rechnete man auf eine Einverleibung Esthlands, welches 
für Fortschritte an der baltischen Küste von unberechenbarem 
Werthe war; im übrigen hatte Schweden Schuldforderungen 
an Polen, die sich zum Theil noch von der Verheirathung 
Katharina^s mit Johann UI. von Schweden herschrieben, und 
von welchen einer richtigen Voraussetzung zu Folge nach der 
Uebertragung der Krone an Sigismund keine Rede mehr sein 
konnte. 

Die Bewerbung des Herzogs von Ferrara machte in Polen 
fast gar keinen Eindruck. Die polnischen Schriftsteller jener 
Zeit finden nicht einmal nöthig, eine Bemerkung darüber fal- 
len zu lassen. Es finden sich aber handschriftliche Briefe 
eines Simon Genga an diesen italienischen Fürsten zu Florenz 

7 Solikowaki p. 170. 
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vor *, aus welchen hervorgeht, dass die geringe Berücksich- 
tigung, welche diese Bewerbung fand, zum mindesten den 
Fürsten nicht abhielt, sich Hoffiiungen auf den polnischen 
Thron noch dann zu machen, als er von seinen bedeutenderen 
Mitbewerbern in Kenntniss gesetzt war. Er stützte sich vor- 
züglich darauf, dass der Adel in der Verfassung, in welcher 
er sich eben befand, zu dem Entschlüsse getrieben werden 
müsse. Jemand zu wählen, der für ihn am wenigsten zu fürch- 
ten sei, der kaum mehr als ein Diener des öffentlichen Wil- 
lens wäre. Und nach der Seite hin wäre er freilich werth 
gewesen, in's Auge gefasst zu werden. Denn vorausgesetzt, 
es habe mit den 40,000 Manp wohlgerüsteten Militärs ^, welche 
angeblich Ferrara in's Feld zu stellen im Stande war, seine 
Richtigkeit gehabt, so hielt das doch durchaus keinen Ver- 
gleich aus mit den unerschöpflichen Mitteln, die von Oester- 
reich oder Schweden oder Russland gezogen werden konnten, 
wenn es darauf ankam, den Throninhaber auch ohne Mitwir- 
kung des polnischen Adels oder gar gegen denselben zu stär- 
ken und zu kräftigen. Höchst bezeichnend aber ist der 
Schluss ^^ in diesem Briefe, welcher die niedrige Käuflichkeit 
der Stimmen erweist und zum Beleg dienen kann, dass nicht 



^ Einzelne Stücke aus zweien, namentlich de dato Riga d. 7. Januar und 
Roslau d. 25. Aug. 1587 tbeilt Ciampi in den Anmerkungen zu Hb. XIII, 
p. 91 mit. 

^ Facendo capo particulare che Ella sempre , oltre la sua armata in 
uiare , come nell' occasione lo nostro poteva mettere insieme 40 mila fanti, 
tutti proYveduti da lei d'ottimi archibugi etc. 

^^ p. 94: Oltre dl questo, perche non solo nei grandi, ma in certi altri 
mediocri, ma di antorita co'gentiluomlni di piu bassa mano consiste questa 
eletione, et di questa tali ce ne sono una parte poveri, e un' altra avari, 
i qnali bisogna che vedino qualcbe denari, se si vuole che constantemente 
tenghino la parte sua, ma che non gli tocchino come da lei, ma come da 
me con obligazione di riceverli in presto et restituirli alla creazione de nuovo 
re in caso che non sia il Gran Duca, et pigliare di ciö piu cautele che si 
puo, guardan bene a chi si donno, e correr fortuna. Mi dice questo Sig. 
Gavaliere che si usa effori et che questi tali che li ricevono s'affaticano, 
quanto possano, per goderli, dispensadone anco loco ad altri capi sotto le 
medesime oondizioni, et quando non succede quello che hanno promesso 
perch^ non si vedino quelle loro scritture nei giudizj, dove quasi per ioro 
apparisse una vendita di liberta, s'affretano di restituirli senza contese. 
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zu hart geurtheilt wird, wenn man der Bogenannten Freiheit 
der polnischen Verfassung ihre Bedeutung abspricht, denn 
grossartig war sie nur in den niedergeschriebenen Constitu- 
tionen und Recessen, aber in Wirklichkeit ein unerfreuliches 
Gemenge von feudaler Beschränktheit und habsüchtiger Willkür. 
Oesterreichische Gesandte waren die ersten, welche in War- 
schau erschienen, theils um die Veihältnisse kennen zu lernen, 
theils um die ersten Anknüpfiingen für die spätere Bearbei- 
tung der Wählenden vorzubereiten. Unter dem Vorwand, der 
verwittweten Köni^n das übliche Beileid zu bezeugen, wur- 
den zwei schlesische Gesandte nach der polnischen Hauptstadt 
beordert. Gab dies die erwünschte Gelegenheit, um mit der 
Partei, auf welche sich die österreichischen Bewerbungen vor- 
wiegend stützen sollten, mündliche Verhandlungen ohne Auf- 
sehen und ohne rechtliche Verletzung der bestehenden Con- 
stittttionsartikel ^^ zu pflegen, so lag doch noch eine andere 
Gedankenverbindung vor, welche in der politisch sehr thäti« 
gen Konigin Anna ihren Angelpunkt hatte und welche die- 
selbe mit grosser Aufmerksamkeit zu behandeln gebot. Man 
wusste allerdings, dass die Wittwe des Königs mit allem 
Eifer für den Prinzen Sigismund von Schweden arbeite; aber 
so wie sie selbst im Laufe der Verhandlungen mehrere Male 
auf dem Punkte stand, die Hoffnung, ihren Schwager umzu- 
stimmen, aufzugeben, so dachte man damals allgemein, dass 
sich Johann von Schweden aus Furcht, Sigismund könnte 
über Polen der Thronfolge in Schweden verlustig werden, 
nicht entschliessen würde, die naheliegende ^^ und längst be- 
dachte Bewerbung aufzunehmen. In diesem Falle hätte die 
Königin, in zweiter Linie also, ihren Einfluss für Maximilian 
von Oesterreich geltend gemacht, vorausgesetzt, dass er sich 
zu einer Verbindung mit der Tochter des schwedischen Königs 

^^ Man sehe die in die Oonfederacya Warszawska aufgenommenen Be- 
stimmungen, welche vor der Wahl Heinrich's getroffen wurden (Constitutt. 
p. 1062). 

^^ Che non potessi (11 re di Suezia) essere uno della nazione allegavano 
che la parita delle famiglie che sono in questo regno non acconsentirebbe 
che alcuna fossi preposta, parte per invidia, parte perch^ temerebbero che 
in quella stessa casa non si üeuiessi ereditario — schreibt Genga an den Her- 
zog von Ferrara. 
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verstanden hätte. Da dieser Frage schon durch eine mittels 
des Polen Roznowski bewirkte Correspondenz Torgearbeitet 
war, so durften die Bevollmächtigten des österreichischen Kai- 
serhauses eines um so wohlwollendem Empfanges versichert 
sein ^'. Wahrscheinlich hatte die Anwesenheit dieser beiden 
Gesandten auch ermuthigend auf die Partei der Zborowski 
eingewirkt, indem den Hoffiiungen und Versprechungen, die 
man sich im Allgemeinen machte, eine bestimmte Gestalt und 
materieller Gehalt verliehen wurde. Noch einen andern Stutz- 
punkt glaubten die österreichischen Bewerber in der zahlrei- 
chen deutschen Bevölkerung Polens und Preussens geftmden 
zu haben. In der That irrten sie sich auch nicht, soweit es 
die Colonisten in dem eigentlichen Polen anging , denn wir 
sehen, wie später bei der Belagerung Krakau's durch Maxi- 
milian der Grosskanzler sich genöthigt sah, den ganzen Stadt* 
theil, welcher von Deutschen bewohnt war (Garbary) abbren- 
nen zu lassen, damit die für den Erzherzog gewonnenen Bür- 
ger und Bewohner desselben nicht durch einen Handstreich 
die Stadt auslieferten. Anders aber verhielt es sich mit Preus- 
sen; die dortigen deutschen Einwohner hatten keine überlie- 
ferte Neigung für das österreichisch - deutsche Kaiserhaus, 
denn in frischem Angedenken stand noch der Ritterorden, 
der deutsche Waffen und deutsche^ Cultur mit Beharrlichkeit 
und Unermüdlichkeit bis an die Küsten des finnischen Meer- 
busens getragen hatte , ohne dabei einer kräftigen Unter- 
stützung seitens des deutschen Kaisers sich erfreuen zu 
können. Als daher Anfangs Februar ein Schreiben Maximi- 
lian^s an die Danziger einging und im März Melchior von 
Bedem als Gesandter desselben folgte, erklärte sich Danzig 
zu nichts Bestimmtem imd verwies ihn ebenso wie eine spä- 
tere Werbung des Erzherzogs Ernst von Oesterreich auf den 
Wahlreichstag zu Warschau, wo „die göttliche Vorsehung'* 
entscheiden werde. Dasselbe Resultat hatten auch die Be- 
mühungen in Thom **. Ueberhaupt aber war dies eine vor- 
zügliche Ursache, warum die Habsburger kein rechtes Ver- 
trauen erwecken konnten, dass die Brüder sich selbst ent- 

>' Anonymi IIb. XIII. Ciampi p. 7. 
J* Lengnich T. IV, p. 14. 
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gegenarbeiteten, denn nicht weniger als vier österreichische 
Erzherzoge bewarben sich um die pohiische Krone. Jeder- 
mann glaubte daraus folgern zu können, dass es im Sinne des 
Kaisers gleich sei, welcher gewählt wurde ^^, es sich also 
weniger um die Besetzung des polnischen Thrones durch einen 
Erzherzog, als um einen dadurch vermittelten Anschluss Polens 
an Oesterreich handelte. 

Nicht minder ruhrig zeigte sich der moskauer Hof. Am 
7. Januar alten Styls schrieb der Reichsrath im Namen des 
Czaren an den polnischen Senat und an den polnischen Adel 
überhaupt; in einem besondem Schreiben aber wandte er sich 
noch an die Litthauer. Der Ton in diesen Briefen, welche 
durch Elizar Leonowicz Rzewski und einen beigeordneten 
Sprecher (Zacharias Grygorow Swizajewa) überbracht wur- 
den, war im Ganzen kühl und etwa! zurückhaltend, was die 
litthanischen Deputirten auch später in Moskau vorwurfsweise 
äusserten ^^. Der König Stephan, hiess es in dem Schreiben, 
hätte kurz vor seinem Tode einen Gesandten nach Moskau 
geschickt, um ein Bündniss mit ihm zu errichten. Michael 
Haraburda, der Gesandte, sei auch in entsprechender Weise 
von den moskowitischen Beichsfürsten aufgenommen, man 
könne dai'aus schliessen, wie sehr auf beiden Seiten die Ueber- 
zeugung geltend gewesen sei, dass ein zusammenwirkendes, 
einmüthigliches Handeln namentlich gegen den gemeinschaft- 
lichen Feind , den Feind der gesammten Christenheit , sich 
durchaus nothwendig mache; das Schicksal komme jetzt der 
gewünschten Einigung entgegen, Stephan sei verschieden, und 
in je gefahrvollerer Lage Polen sich ohne Oberhaupt befände, 
um so mehr, hofften die Bojaren, würde es die Gnade und 
wahrhaft christliche Handlungsweise ihres Herrschers würdi- 
gen, der sich zum Heil des gemeinschaftlichen christlichen 
Glaubens und der beiderseitigen Länder um den erledigten 
Thron bewürbe. Die Polen sollten bedenken und ermessen, 



** S. den Schluss der Rede des Bischofs Pawlowski vor dem Reichstage. 

^® Die Briefe und mundlichen Auslassungen sind abgedruckt in Malinow- 
ski i Przedzieckiy Zrzodla do dziejow polskich, Wilno 1844. T. II, p. 141 sq. 
Sie sind hier etwas näher ausgezogen, weil Karamsin sie wohl nicht einge- 
sehen bat. 
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welche Vortheile aus einer Veremigong der beiden Reiche er- 
wüchsen, und zur Beseitigung aller Bedenken die Bürgschaft 
hinnehmen, dass an ihrer Verfassung, an ihren Freiheiten, 
Rechten und PriTilegien keine Hand angelegt werden solle 
u. s. w. Von demselben Inhalt, nur ein wenig vertraulicher 
gehalten, war der* Brief an die Litthauer. Indess machte dies 
— auf die Polen wenigstens — nur geringen Eindruck, denn 
Rzewski war ohne Geld gekommen und hatte nicht einmal 
Versprechungen für die Zukunft. Die Litthauer, w^elche aus 
einer Vereinigung der beiden Kronen eine Berücksichtigung 
ihrer besondem politischen Verhältnisse und eine bessere Wah- 
rung ihrer Interessen zu erlangen sich schmeichelten, schlös- 
sen sich dem Gedanken mehr an, der wegen der confessio- 
nellen Verhältnisse bei ihnen schon längere Zeit sehr volks- 
thümlich geworden war. Die Furcht vor einem Angriffe Russ- 
lands auf Polen, bei welchem Litthauen am übelsten ausgehen 
würde, nährte solcherlei Wünsche. Denn mit dem Juli des- 
selben Jahres lief die Waffenruhe ab, welche noch mit Ste- 
phan durch Trojekurow und Besmin vermittelt worden war, 
und abgesehen von der Scharte , welche Moskowien noch aus- 
zuwetzen hatte, war die Lage des Reichsverwesers Godunow 
durch die fortgesetzten Ränke und Kabalen seiner Gegner 
dermassen bedenklich geworden, dass die Vermuthung, er 
werde durch einen Feldzug gegen das verwaiste Polen den 
schäumenden Kräften einen Abzug verschaffen, nicht geringe 
Berechtigung hatte. Diese Besorgnisse veranlassten, während 
noch Rzewski in Polen war, eine Gesandtschaft ^^ nach Mos- 
kau, welche den Czaren zu einer Verlängerung der Waffen- 
ruhe bewog, wobei die Bojaren die Gelegenheit benutzten, 
durch Drohungen, Bitten und Vorstellungen die Wahl Theo- 
dor Iwanowicz's zu empfehlen. Natürlich schoben diese Ge- 
sandten alles Können und Vermögen in der Angelegenheit 
nur dem Reichstag zu und ermuthigten zur Absendung einer 
mit den gehörigen Vollmachten versehenen Gesandtschaft 
zu dem Wahlreichstage nach Warschau, was denn auch ge- 
schah. 

^^ Karamsin T. IX, p. 157, es sei Czernikowski und Fürst Ogiriski. Ün- 
er Ersterm ist ^^hl der obengedachte Litthaiier Czarnkowski zu verstehen. 
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Am säumigsten aber zeigte sich derjenige ^^, für den spä- 
ter das Blatt sich entschied; der König von Schweden, Jo- 
hann , hatte durch seine Hinneigung zum Katholicismus in 
frühem Jahren, sowie durch seine Verheirathung mit der Toch- 
ter eines Reichsraths (Bjelke), besonders aber durch die eifer- 
suchtsvolle Spannung, die zwischen ihm und seinem Bruder 
bestand, sich den Boden im eigenen Lande unterwühlt. Die 
Hoffiiung auf die Vereinigung der polnischen Krone mit der 
schwedischen hatte lange in Johannas Hause gelebt, aber es 
würde eine zu grosse Verblendung voraussetzen, wenn man 
annehmen wollte, dass nicht Bedenken aufstiegen, dass die 
Abwesenheit des zukünftigen Königs und seine Trennung vom 
Vaterlande durch die Verschiedenheit des religiösen Bekennt- 
nisses die schwedische Thronfolge für Sigismund in Frage 
stellten, da ja ein Laurer lebte, vor dem Johann selbst zit- 
terte, sein Bruder Carl. Ein anderer Grund für die Säumig- 
keit der Schweden war der von denselben besessene Tbeil in 
Liefiand und Esthland. Weil dies aber noch später eine Ver- 
anlassung zu Streit und Verhandlungen gab, muss etwas mehr 
davon erwähnt werden. Nach dem Kriege Schwedens mit 
Dänemark wurde im Frieden zu Stettin (1570) festgesetzt, 
der vermittelnde Kaiser von Deutschland solle, was Schwe- 
den in Liefland besitze, einlösen und Dänemark damit beleh- 
nen; indess, wie so manche andere Bedingung dieses Friedens, 
ging auch diese nicht in Erfüllung. Als im Jahre 1572 dann 
Iwan von Russland sich über die Behandlung seiner Gesand- 
ten zu beklagen hatte, begnügte er sich nicht mit der Rache 
einer brutalen Behandlung der schwedischen Gesandten, son- 
dern froh darüber, einen Anlass zum Kampf bekommen zu 
haben, forderte er Liefiand. Der Krieg entbrannte. Das kurze 
Scheinkönigthum, das sich mittels der Unterstützung durch 
russische Heere unter dem dänischen Prinzen Magnus gebildet 
hatte, war von dem Erfolg begleitet, dass Schweden 1576 
nur noch die einzige Stadt Reval besetzt hielt. Alles änderte 
sich aber, als Polen seine Waffen über die russische Grenze 
trug: Ponti de la Gardie, der schwedische General, gewann 

^^ S. die Einleitang der Rede yon Erich Sparre, gehalten auf dem Wahl- 
reichstag. Diese Dinge aber bei Geijer T. II, cap. V. 
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Alles wieder und dehnte die Eroberung sogar bis über die 
Grenzen aus. Erst im Jahre 1584 erbot sich Theodor von 
Russländ, seine Ansprüche auf Esthland und Narva auf den 
Rath seines Vaters Johann *• aufzugeben. 

Inzwischen war aber noch ein dritter Mitbewerber um Lief- 
land in dem König von Polen aufgetreten, denn kaum hatte 
Stenhan im Jahre 1582 seinen Frieden mit Russland abge- 
schlossen, so verlangte er die Abtretung alles dessen , was 
Schweden in Liefland besass. Je schwerer aber die Erringung 
und Vertheidigung dieses Besitzes den Schweden geworden 
war, desto mehr hing ihr Herz an demselben. Schon auf dem 
Reichstag im Jahre 1569 hatten die schwedischen Stande auf 
Johannas Frage , -ob er die Roeskilder Friedensbedingungen, 
nach welchen Esthland an Dänemark abgetreten werden mnsste, 
zu halten ermächtigt werde, geantwortet: „Nein, Pulver, 
Kugeln und Piken aber wollten sie ihm (dem Konig von Däöfe- 
mark) geben". Nun war das Land noch in den russischen 
Kriegen mit dem Blute der Landeskinder getränkt und den 
Schweden noch theurer gemacht. Darum gab auch Herzog 
Carl von Südermannland nur unter der Bedingung, dass Esth- 
land nicht abgetreten würde , die Versicherung von sich, Sigis- 
mund als schwedischem Thronfolger Treue zu schwören. Das 
Alles nun und die Geringfügigkeit der Partei , die sich in 
Polen für Sigismund von selbst gebildet hatte, verursachten, 
dass die schwedischen Bewerbungen an Nachdruck hinter den 
andern zurückstanden. Aber der schwedische Prinz fand zwei 
Freunde, die für ihn ohne seine Veranlassung thätig waren. 
Erstens die Pforte, welche in einem Regenten aus schwedi- 
schem Hause den ungefährlichsten Nachbar zu haben wähnte, 
weil ein solcher als Rivale des Oesterreichers und Russen mit 
diesen nicht zu einer politischen Vereinigung gelangen würde; 
sie empfahl daher neben Batori, dem Neffen Stephan's, Sigis- 
mund auf's angelegentlichste und machte namentlich auf die- 
jenige Partei, die in dem Wunsche, den Frieden mit der 
Türkei unter aUen Umständen zu erhalten , schon manches 
Opfer gebracht hatte, und zu welcher auch Zamojski gehörte, 
einen tiefen Eindruck. Dann aber war es die verwittwete 

*® Karamsin Bd. EX, p. 176. 
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Königin Anna, welche durch ihren Neffen die Familie der 
Jagellonen auf dem polnischen Throne zu erhalten strebte 
und welche als Bundesgenossin »und Fürsprecherin gar hoch 
anzuschlagen war. Denn erstlich hatten die Polen, wie schon 
erwähnt, eine eigenthümliche Vorliebe für die angestammten 
Glieder ihrer Herrscherhäuser; dann war ja Anna eigentlich 
die ßegentin und Stephan's Konigthum stützte sich auf die 
Verheirathung mit ihr , und endlich genoss sie damals viel 
Zuneigung, da sie von der Partei, die an der Verunglimpfung 
des Terstorbenen Königs ihre Freude hatte, als Märtyrerin 
dargestellt wurde, Es war nänüich allgemein bekannt, dass 
Stephan sie durchaus schlecht behandelt imd nur aus Wider* 
wülen gegen sie fem von Warschau grosstentheils in Grodno 
oder Krakau sich aufgehalten hatte. Anna benutzte alle diese 
Umstände für Sigismund von Schweden. Die vielen Deputa- 
tionen, welche sie begrüssten, um ihr üblicherweise Beileid 
zu bezeigen, suchte sie mit Versprechungen und Ueberredun- 
gen zu gewinnen ; sie trat in Verhandlungen mit den einfluss- 
reichsten Parteihäuptem, sie wies darauf hin, dass Sigismund 
die Sprache des Landes rede, dass er von ihrer Schwester 
Katharina im Geiste und in der Religion der Polen für Polen 
erzogen worden sei; sie verbürgte sich für die Einverleibung 
liieflands in das polnische Reich , und wenn sie auch nicht 
bestimmte Versicherungen erhielt, so vertrat sie doch hinrei- 
chend eine ansehnliche Gesandtschaft. Als ihr nun von meh- 
reren Seiten bemerkt wurde, dass man die Säumigkeit des 
schwedischen Hofes übel auslege, so beeilte sie sich, einen 
ihr ergebenen Mann, Martin Lesnowolski, den Castellan von 
Podlachien, nach Stockholm zu senden, der dort den Hof an- 
feuern und unterwegs die Meinungen für Sigismund gewinnen 
sollte*^. Bei seiner Rückkehr erzählt^ Lesnowolski von die- 
sem Fürsten so viel Liebenswürdiges, dass viele Herzen sich 
ihm anschlössen. 

Betrachtet man die Dinge nun vom Standpunkt eines Wohl- 
gesinnten, so war die Wahl des moskowitischen Grossfürsten 
von wesentlichen Vortheilen für den Staat, von geringen 
aber für die Ehre und Würde und besonders für die Cultur- 

20 S; Lengnich T. IV, p. 14. 
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eotwickelnng des epectfischen PolcDÜinine ; ein öeterreichiscjier 
Erzherzog zerstörte gänzlich oder schwächte wenigstens die 
junge Freiheit Polens, denn eipmal im Banne Oesteireiclia, kam 
es ebenso wenig wieder zu einer unabhängigen Selbstständigkeit, 
als Ungarn und Böhmea. Die schwedische Bewerbung war 
gleichfalls schädlich für das polnische Reich; die Hofiiinng, dass 
Schweden eine reiche Quelle von Hülfsmitteln für die Bewohner 
Polens sein werde, war eine täuschende, denn weder hatte 
Schweden eine so überschüssige Fülle an Macht und Mitteln, 
noch enthielt der Gedanke an eine Vereinigung der beiden 
Keiche unter einem Haupte eine innerliche Wahrscheinlich- 
keit. Sein Lebenlang miisste schon Johann auf der Hut sein, 
dass ihn sein leiblicher Bruder, der ihn an Talent und Fähig- 
keiten und 'an Popularität übertraf, nicht vom Throne stiess; 
sollte ebenderselbe Carl so wenig Ehrgeiz besitzen, um nach 
dem Tode des Königs das schwedische Reich wegen Abwesen- 
heit des rechtmässigen Thronfolgers einem Reichsrath anheim- 
fallen zu lassen? Daran war ni^ht zn denken. So hing an 
Jedem der Bewerber ein schwerer Stein des Anstosses, aber 
den grössten Schmerz musste der Wohlgesinnte darüber em- 
pfinden, dass die vernünftige Erwägung und Prüfung der Ver- 
hältnisse erst in zweiter Linie in's Gewicht fiel und voraus- 
zusehen war, dass ohne alle weitere Rücksicht derjenige auf 
den Thron kommen würde, der die machtvollste Partei und 
die stärkste Gewalt durch Gold und Versprechungen für sich 
zu gewinnen im Stande sein würde. Wer mochte dann wohl 
behaupten, dass ein solcher Staat einer gesunden und gedeih- 
lichen Zukunft entgegengehe? 



IV. 

Trotz der schweren Krankheit, welche den Primas -Erz- 
chof von Gnesen von einer persönlichen Theilnahme an den 
wegungen abhielt, versäumte derselbe nicht, durch treue 
;ner und Anhänger seinen schuldigen Obliegenheiten nach- 
:ommen. Gleich nach Schluss des Convocationsreichetages, 
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dem noch einige Proteste von Seiten Solcher nachhallten, 
welche die Confoderation unterschrieben hatten, indem sie 
zur Unterzeichnung gezwungen zu sein behaupteten \ sendete 
er, wie ihm aufgetragen worden war, die Beschlüsse des Con- 
Yocationsreichstags durch den Castellan von Inowraclaw, Jo- 
hannes Szczupski, an den Elanzler zur Kenntnissnahme und 
bezüglichen Bestätigung. Zamojski war darauf vorbereitet und 
hatte die Antwort, in der sich ein ruhiger und verstandiger 
Charakter ausspricht, schon in Bereitschaft ^. Er entschul- 
digte darin sein Ausbleiben vom Reichstage imd erklärte auFs 
bestimmteste, den Beschlüssen der Warschauer Versammlung 
nicht beitreten zu können, da er, gestützt auf die Reichsge- 
setze, sie für ungültig erachten müsse; es liege grosse Gefahr 
darin, Beschlüsse und Urtheile, die von dem höchsten Ge- 
richtshöfe gefällt und höchsten Ortes bestätigt seien, wieder 
aufzuheben, und darum werde er sich wegen seines Verfah- 
rens gegen Samuel Zborowski durchaus nicht zur Rechen- 
schaft ziehen lassen; er habe, der Vernunft und Nothwendig- 
keit folgend, eine Anordnung ihres Königs Heinrich zum Voll- 
zug gebracht; er habe hier wie stets dem Gesetze gedient 
und sei für die Folgen nicht verantwortlich, die daraus her- 
vorgegangen ; ebenso müsse er sich gegen die Aufhebung des 
ge^en Christoph Zborowski ausgesprochenen Urtheils verwah- 
ren; es sei völlig auf den Sand gebaut, wenn man darauf ein 
Gewicht lege, dass ein Fehler im Prozess vorgekommen , weil 
der König als Ankläger (Beleidigter) und Richter zu gleicher 
Zeit aufgetreten sei. Bei Hochverrathsprozessen werde das 
immer der Fall sein; die Folgen des Verbrechens hätten ja 
nicht bloss den Konig, sondern das Vaterland überhaupt be- 
rührt; er finde den Hergang des Prozesses völlig in der Ord- 
nung und müsse sich der Vernichtung desselben wegen der 
Gefahr der Folgerungen widersetzen. In Bezug auf die unter- 
drückten Bücher setzte er aus einander, in welcher Absicht 



1 Heidenstein p. 246 cf. Solikowski p. 179: Qnae ut qnis senatorum sub- 
flcribere renuebat magnis vocibas et impetn in eum insargebant. 

^ Ziemlich übereinstimmend bei Heidenstein p. 247 und bei Giampi Ano- 
nymi lib. Xm, p. 11 sqq. 

5 
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und aus welchem Geiste dieselben hervorgegangen seien; Hei- 
denstein's Buch verherrliche nicht bloss die Thaten des Königs, 
sondern sein Inhalt gereiche der ganzen Nation zur Ehre, 
und in diesem Sinne habe Stephan Batori das Buch nicht nur 
gesehen, sondern mit Verbesserungen bereichert; das Buch 
des Rzeczycki über den Zborowski^schen Prozess habe der 
Konig erst dann zu drucken erlaubt, als er erfahren, dass 
Zborowski ihn verdächtigende Schriften in Deutschland ver» 
breite , denen diese ein Gegengewicht verleihen sollte ; die 
öffentliche Freiheit müsse man auch mit ihren Unbequemlich- 
keiten tragen imd dürfe nicht durch Unterdrückungen gegen 
Bücher kämpfen, die um so zahlreicher herausgefordert wür- 
den, je mehr man sie beseitigt zu haben glaube; meinte Je- 
mand eine Thatsache berichtigen oder ein ihm zugefügtes Un- 
recht abweisen zu müssen, so stände ihm ja derselbe Weg 
der Presse offen, deren sich zu bedienen die höchsten Herr- 
scher nicht verschmäht hätten; die Wahrheit würde dann ge- 
wiss ihr Recht finden, zumal sie durch die Kritik des Falschen 
in ein helleres Licht gesetzt wäre. Uebrigens könne er nur 
diejenigen Beschlüsse des Reichstags annehmen, die Ort und 
Zeit der Wahl angingen, deren Fassung allein innerhalb der 
Berechtigung einer Convocationsversammlung liege, er werde 
den Frieden nicht brechen, werde aber von jedem Angriff 
sich gerüstet finden lassen u. s. f. Natürlich war dieser Brief 
nicht geeignet, die Hoffiiung ^uf eine Versöhnung der Parteien 
zu bestärken, und Stanislaus Kamkowski legte um so weni- 
ger Gewicht auf die Einigung, als ihm das herrische Betragen 
der Zborowski und ihr offenkundiger Anscbluss an Oester- 
reich, sowie die Begünstigung der protestantischen Neigungen 
auf ^8 höchste missfiel. Der Parteihass brannte in allen Ecken 
und Winkeln des Reiches, von allen Seiten rüstete man mit 
Eifer zu dem Reichstag; die Zborowski zogen deutsche Krie- 
ger in's Land und vertheilten Thaler mit dem Gepräge Rudolph^s. 
Geschah hier ein harter Verstoss gegen die Gesetze des Lan- 
des, so verfuhr man auf der andern Seite mit nicht geringe- 
rer Rechtlosigkeit. 

Der König Stephan hatte 100,000 Gulden von seinen Pri- 
vateinkünften in Siebenbürgen für seine Erben hinterlegt und 
dem Kanzler anvertraut, welcher 10,000 Grulden davon zur 
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An\rerbung von Truppen verwendete '. Moglieh, dass er seine 
Ansprüche auf dieses Geld auf die Verheirathung mit Grisel- 
dis Batori gründete, dann durfte es aber nicht diesem Zweck 
dienen. Man trug sich um so mehr mit Verdächtigungen über 
die Verwendung der Staatsgelder, als Johann Dulski, der 
Staatsschatzmeister, der ausgesprochenste Verehrer und Par- 
teigänger Zamojski^s war. Völlig ungesetzlich und nur als 
Repressalie gegen die Handlungsweise der Zborowski zu ent* 
schuldigen war die mehr kluge als edle Art und Weise, wie 
der Kanzler mit dem Auslande unterhandelte. Er hatte den 
schwachen Punkt in den Bewerbungen der österreichischen 
Erzherzöge rasch gemerkt und begriffen, dass ihre Bemühun» 
gen am leichtesten durch sie selbst vereitelt werden könnten, 
indem er nämlich die Brüder dazu veranlasste, sich entgegen- 
zuarbeiten ^. Während daher Martin Lesnowolski nicht ohne 
des Kanzlers Zustimmung nach Schweden gegangen war, 
schickte er Nicolaus Wolski an den Kaiser, um sein Wohl- 
wollen für den Erzherzog Ferdinand auszusprechen, und an 
diesen selbst Nicolaus Grodek ; durch Christoph Pamaski, 
welcher drei der italienischen Fürsten anstacheln sollte, schrieb 
er an einen Untergebenen des Erzherzogs Matthias, dass er 
diesem am geneigtesten sei. Im Grunde aber war er dem 
habsburgischen Hause aus schon erwähnten Ursachen über- 
haupt abhold. Seine früheren Erfahrungen drängten ihn un- 
abvireislich in das schwedische Lager, oder aber es wurde ein 
Piast gewählt. Konnte denn der Regent von Russland ver- 

' Nach der Angabe Heidenstein's seien 100,000 Gulden, die Stephan an- 
geblich als seinen Privatbesitz betrachtete, da sie aus dem Erlös der mosko- 
witischen Gefangenen stammten und mit persönlicher Gefahr gewonnen wur- 
den (eigenthümliche Sophistik!), und 20,000 Gulden Danziger Hafenzölle 
theils zur Bezahlung der Hofhaltung verwandt, theils zum Schutz der Gren- 
zen von den Litthauem genommen worden. Was hatten die Litthauer für 
Grenzen zu schützen ? Hatte ihnen nicht Fedor von Russland deji Frieden 
prolongirt, und war von ihm oder von Schweden ein Angriff auf das Land 
zu erwarten, zu einer Zeit, da beide siöh um den polnischen Thron be- 
warben? 

* Anonymi lib. XIII , p. 19 : £o potissimum respexisse , ut illo interve- 
niente fratres inter se committeret, et illorum ancipiti contentione, vel potius 
aemnlatione excitata popularium favore aut se, aut quempiam alium polonum 
regiae compotem efficere dignitatis. 

5* 
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gessen^ dass er es gewesen war, der Stephanie feindliche Un- 
ternehmungen angeregt und geleitet hatte? Konnte er sein 
Verhältniss zur Pforte, das er stets ängstlich geschont hatte, 
preisgeben und sich mit Oesterreich in einen Bund begeben? 
Durfte er bei der geringen Volksthümlichkeit des ehemaligen 
Cardinais Batori sich der Hoffiiung hingeben, diesem die Krone 
zu verschaffen? Er war sich selbst über den Zielpunkt seines 
Strebens nicht vollständig klar, aber das war unzweifelhaft, 
welches derselbe auch innner sein mochte, er war nur zu er- 
langen, und Macht und Einfluss waren nur zu erhalten, wenn 
er mit einem grossen und tüchtigen Heere umgeben war. Zu 
dem Ende vereinigte er um sich alle diejenigen, von d^ien 
er eine Mitwirkung für seine Pläne hoffte, und Truppen von 
allen Seiten \ So gerüstet standen die Parteien einander ge- 
genüber, als der Wahltag heranrückte. 

Volker, die am Vorabend grosser innerer Umwälzimgen 
und Ereignisse stehen, mit einem kochenden Krater zu ver- 
gleichen, ist ein abgenutztes und durch seine häufige Wieder- 
holung trivial gewordenes Bild; doch das benimmt ihm nichts 
von seiner Bichtigkeit, und wenn es irgendwo schlagend und 
treffend ist, dann hier bei der Betrachtung der polnischen Zu- 
stande vor diesem Reichstag. Selbstsucht, Geldgier, Ehrsucht, 
Rachedurst und Neid, hässliche und nichtswürdige Leiden- 
schaften, zündeten und schürten den brennbaren Stoff, und 
der aufsteigende Qualm der Zwietracht verdüsterte den strah- 
lenden Moment in der Geschichte einer Nation, den Augen- 
blick, in welchem ein Volk aus freier Wahl sich einen Re- 
genten giebt. 

* Die Nachricht eines Zeitongsblattes Tom J. 1587 (ohne Druckort), dass 
Zamojski 20,000 Tataren angeworben hätte, ist nicht ohne Wahrscheinlich- 
keit, denn auf die Vorwürfe über den Charakter seines Heeres meint er, es 
seien ja nur Verbündete, und wenn man wollte, konnte man die Tataren 
auch als Verbündete Polens ansehen. — Heidenstein p. 247: Zam. cum con- 
tra tautas opes, qnantae tarn potentium principnm , a quibns adversarii ejus 
sustinebantur , essent, domesticis copiis vix se resistere posse ezistimaret, 
partim ratione moderabat, pai*tim, ut aliqna qnidem subsidia ipse etiam sibi 
adjnngeret, operam dahat: ea tarnen non nisi a conjuneHs cum regno peteret. 
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V. 

Menschen nnd Dinge haben nur so viel wirklichen Werth, 
als die Summe ihres sittlichen Gehaltes beträgt, bei dessen 
Bemessung und Schätzung ein Ideal immer als Massstab an- 
gelegt wird. Wie sehr yerschieden aber und von Ort und 
Zeit abhängig diese Ideale sind, so mannigfach wird auch die 
Beurtheilung über das Mehr oder Weniger des sittlichen In- 
halts und der sittlichen Bedeutung einer Person oder Sache 
ausfallen. Daher kommt es, dass ein und dasselbe an sich 
werthvoUe Gut die verschiedenartigsten und oft scharf ent- 
gegengesetzten Beurtheilungen erfahren und vermöge eines 
falschen Ideals in den entgegengesetzten Charakter, in den 
einer Unsittlichkeit, eines Uebels sich verwandeln kann. Nir- 
gends zeigt sich dies bestimmter, als an dem Begriff der Frei- 
heit , welche , wofern man das höchste Mass derselben als 
ideales Ziel betrachtet, leicht zu tadelnswürdigem Verbrechen 
wird. Der Werth aller Freiheit richtet sich nicht nach ihrem 
Masse, ihrem Volumen gleichsam, sondern nach der Art und 
Weise, wie ein bestimmtes, gewisses Mass derselben geübt 
wird. Nur der edle Gebrauch des dem Individuum vom 
Staate gelassenen, abgegrenzten Masses von Freiheit hat die 
Staaten gross gemacht, nur wenn der Einzelne sein Recht, 
d. i. seine ihm zuerkannte Freiheit dazu verwandte, um seine 
Handlungen zum höchsten Wohle der Gesellschaft zu richten, 
erzeugten sich Thätigkeit, Fleiss, ruhmvolle Ehrbegierde und 
feurige Liebe zum Vaterlande. Wo das aber nicht der Fall 
war, wo das Individuum nur eine Erweiterung der Grenzen 
seiner Freiheit anstrebte, um die Grenzen des benachbarten 
zu verengern, da verkümmerte das Gemeinwesen unter gesetz- 
losen Stürmen und zügellosen Ausschreitungen. Man hüte 
sich aber vor dem Gedanken, als sei die Regierung der die 
Freiheit und Beschränkung abwiegende und messende „Staat"; 
sie ist es ebenso wenig als im Gegensatz zu derselben das 
Volk; aus diesem Irrthum schöpften die Absolutisten nicht 
minder als die unbändige Adelsdemokratie Polens ihre ver- 
derblichen Lehren. Beide, Regierung und Volk als Staats- 
faotoren , stehen unter demselben Gesetze des Individuums 
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welches aus der Hand des Staats, als einer gesellschaftlichen 
Nothwendigkeit eine Summe von Beschrankongen, d. i. ein 
begrenztes Mass von Freiheit empfangt. 

Von diesen Gedanken aus wird die Beurtheilung der Er- 
eignisse im Wahlreichstag des Jahres 1587 vorzunehmen sein. 
Die Adligen kamen grosstentheils im Gefolge ihrer Partei- 
haupter herbei, und diese selbst, ausgestattet mit rüstigen 
Heeren , die ihren Stimmen Nachdruck zu geben bestimmt 
waren. Die Zborowski hatten an 10,000 M^um bei sich, wor- 
unter sich viele deutsche und franzosische Söldlinge befiin- 
den *. Zamojski^s Heer war geringer an Zahl, aber bedeuten- 
der wegen der Zucht und Uebung, denn zum grossem Theil 
waren es dieselben Krieger, die bei Danzig und in dem mos- 
kowitischen Feldzuge dem verstorbenen Konige von Polen 
die Lorbeeren erfochten hatten. Alle Vorbereitungen, welche 
auf dem Wahlfelde getroffen waren, schienen mehr auf einen 
Feldzug, als auf eine Rathsversammlung hinzudeuten. Die 
Leitung derselben hatte der ReichsmarschaU Andreas Opalin- 
ski , dessen Handlungsweise zu Gxmsten des Kanzlers von 
vornherein die Gemüther in grosse Bewegung versetzte. Es 
lag ihm nämlich kraft seines Amtes ob, den verschiedenen an 
der Wahl Betheiligten die Lagerplätze anzuweisen * und ihrem 
Gefolge das Standquartier abmessen zu lassen, ein Geschäft, 
welches bei einer Wahl, in der es zuletzt auf die stärkste Ge- 
walt ankam, von hoher Wichtigkeit war. Denn die Verleihung 
von günstigen räumlichen Gelegenheiten konnte die doppelte 
Wirkung einer Beeinflussung der Berathungen und einer gün- 
stigen Aufstellung der Heeresmacht haben, was häufig genug, 
wie auch in diesem Falle, eine minder zahlreiche Heereskraft 



^ Piasecki, Chr. p. 58. 

' Hariknoch p. 345 : marchalci munus est, nt locum comitiis agendis prae- 
paret, stativa circumquaque senatoribus et ordini equestri assignet. — Ob 
in diesem Falle Opalinski kraft seiner Amtsbefagniss dem Zamojski die gün- 
stige Stellung angewiesen hat, wie Heidenstein p. 250 berichtet, oder ob er 
nur der fertigen Thatsache, die er doch nicht hätte ändern können (denn 
Zamojski war mehrere Tage früher eingetroffen), beipflichtete, blieb sich der 
Sache nach gleich. S. Solikowahi p. 186. Ebenso Piaaecki p. 58 and Anony- 
mus bei Oiampi p. 21. Dass der officiclle Recess darüber schweigt, versteht 
»ich Ton selbst. 
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einer bedeutenderen gleicbmacht. Das Zamojski'sche Heer 
nahm nicht nur ein Lager ein, von dem aus er auf die leich- 
teste Weise den Senatsversammlungsort beherrschen konnte, 
und das im Kücken durch einen Wald und den Weichselstrom 
gedeckt war, sondern oberhalb und unterhalb schlössen sich 
diejenigen an, die der Zamojski^schen Partei eine wesentliche 
Macht zuführten: Constantin Ostrogski und der Reichsmar- 
schall selbst bildeten den obem Flügel der Aufstellung, wäh- 
rend der Reichsschatzmeister, Johann Dulski, am untern Flü- 
gel gegen die Stadt sich lehnte, und so auch die Beherr- 
schung derselben von dem Zamojski^schen Lager aus ermög- 
lichte. In weiter Entfernung, auf der andern Seite von dem 
Wahlplatze , ward den Zborowski und dem Grafen Gorka, 
sowie ihren sonstigen Parteigängern das Standquartier ange- 
wiesen. 

In diesem Verfahren lag eine tiefe Ungerechtigkeit , die 
das Schicksal des Staates in die Willkür der Gewalthabenden 
auslieferte und zu dessen Entschuldigung nur das angeführt 
werden könnte, dass die andere Partei, im Besitze der Macht, 
keineswegs anders gehandelt haben würde. Natürlich aber er- 
hoben die Anhänger der Zborowski ein Wuthgeschrei der 
Empörung, dem der Kanzler im Gefühl der Sicherheit nur 
eine kühle, fast höhnische Erwiderung entgegensetzte. Das 
waren die ersten Streitpunkte, die dem grossem Zusammen- 
stoss Yoranplänkelten, 

ISoch immer aber gaben die Führer der neutralen Partei, 
von denen namentlich Stanislaus Szafraniecki, der Palatin von 
Sendomir, und Nicolaus Firley, Castellan von Biec, schon vor 
dem Beginn ^der Reichstagsverhandlungen einen Vergleich der 
Parteien auf Grundlage der in dem vorigen Reichstag gefass- 
ten Beschlüsse herbeizuführen sich bemüht hatten, die Hoff- 
nung nicht auf, dass eine Versöhnung der beiderseitigen For- 
derungen zu erlangen sei. Und es schien in der That der 
Anfang einer Verwirklichung einzutreten, denn beide Theüe 
gaben anfänglich ihre Einwilligung zu einer Art vorläufigen 
Uebereinkommens , nach welchem die Häupter der Parteien 
mit nur je 300 Reitern in zwei kleine Ortschaften, die durch 
die Weichsel von einander getrennt waren, sich begeben soll- 
ten, um in der Weise bequemer über die Bedingungen einei; 
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Einigung unterhandeln zu können. Innerhalb eines Baumes von 
2 Meilen sollte keine Partei die Weichsel überschreiten dürfen, 
damit jedem vorzeitigen Zusammentreffen vorgebeugt würde. 
Schon war der 26. Juni zur Eroffiiung der Unterhandlungen 
angesetzt, als die Zborowski Alles wieder abbrachen und auf- 
gaben ". Es war aber auch von vornherein zu hochgespannt, 
einen Ausgleich zu erwarten, wo beide Theile ausser Stande 
waren, irgend welche Zugeständnisse zu machen. Konnte Za- 
mojski in die Zurückruiung Christoph Zborowski's willigen, 
ohne sein ganzes früheres Verfahren in ein schlimmes Licht zu 
setzen? Und die Zborowski, die sich vollständig in die Hände 
des österreichischen Hauses gegeben hatten, auf dessen Unter- 
stützung ein sehr grosser Theil ihrer Macht beruhte und ge- 
gen das sie sich wohl auch verbindlich gemacht hatten — 
konnten sie sich zu einer Vereinbarung herbeilassen, deren 
Preis, wenn sie ihre privaten Zwecke nicht aufgaben, die 
Nachgiebigkeit in Bezug auf den Throncandidaten war? Denn 
dass sie Zamojski für Maximilian würden interessiren können, 
war bei der bekannten Abneigung des Kanzlers gegen das 
habsburgische Haus * in keiner Weise zu vermuthen. Die Neu- 
tralen aber Hessen dennoch von ihrer Vermittelung nicht ab 
und erlangten wenigstens das, dass zur Vermeidung blutiger 
Conflicte beide Theile nur abwechselnd in den Senat zu kom- 
men versprachen. 

Zamojski zeigte sich fortwährend sehr zurückhaltend; er 
stellte sich und seine Hülfsmittel dem Senat zur Verfügung 
und hielt sich möglichst in seinem Lager, das er ringsum ver- 
schanzen liess. Diese mit kalter Ruhe ausgeführten Anstalten 
erbitterten natürlich die Gegner um so mehr, und als es zu 
der ersten Frage der allgemeinen Verhandlung kam, zur Be- 

• Der Anonymus lib. XIII schweigt von diesen Vermittelungsversuch^n, 
die übrigen Quellen haben sie alle. Heidenstein meint, die Zb. hätten sie 
aufgegeben aus Erbitterung über Zamojski's obengedachte Antwort an den 
Erzbischof. Aber erstens enthielt die Antwort nur die längst bekannten Qe- 
siehtspunkte , von denen Zamojski ausging, und dann ist es unwahrschein- 
lich, dass dieselbe erst jetzt den Zborowski bekannt geworden sein sollte. 
Natürlicher ist das im Text gegebene Motiv. 

♦ Abhorrebat autem re vera ab electione austriaci Cancellarius : Anony- 
mus p. 20, 
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statigang der im Conyooationsreiohstag aufgestellten 
mungen, verwirrte der Ungestüm der Zborowski^schen Partei 
alle Dinge. In der Senatsversammlung wurde mit Flinten ge- 
schossen, Lärmen und Toben übertäubten jede gemessene und 
wohlgemeinte Aeusserung, die Geistlichkeit wurde mit Dro- 
hungen gedrängt, aus ihrer zweifelhaften Stellung herauszu- 
treten, und Rohheiten aller Art, die von beiden Seiten mit 
der grossten Rücksichtslosigkeit ausgeübt wurden, waren an 
der Tagesordnung^. Die Zborowski verlangten unbedingte 
Annahme der gesammten Conföderation, wie sie in dem Con- 
vocationsreichstage aufgestellt sei, da dieselbe zu Recht be- 
stehe; es hätte jedem Befugten freigestanden, an der Fassung 
derselben Theil zu nehmen, die willkürliche Abwesenheit Ein- 
zelner könne die Rechtsgültigkeit der getroffenen Bestimmun- 
gen nicht in Zweifel ziehen. 

Schon damals hatte sich, wie aus dem amtlichen Recess 
hervorgeht, eine abgesondert berathende Versammlimg unter 
dem Schutze des Kanzlers gebildet, die ihre Ansichten in der 
allgemeinen Versammlung nur durch Abgeordnete vertreten 
liess : sie seien zum Besten des allgemeinen Friedens zur An- 
nahnae der Wahlform nach dem 1573 gebrauchten Modus be- 
reit, müssten aber alle Forderungen, welche auf eine Kritik 
der unter König Stephan Batori geschehenen Acte abzielten, 
zurückweisen. Der Thätigkeit des Erzbischofs von Gmesen ^ 
gelang es, versuchsweise wieder eine gemeinschaftUche Be- 
rathung zu Stande zu bringen, als aber nach drei Tagen statt 
der erwarteten Zugeständnisse nur Wutbgeschrei, Drohungen 
und eine mit Schmähungen aller Art angefüllte Klageschrift 



^ In einem Briefe des Stanislaus Reszki an den Bischof Gromer d. d. 
16. Aug. 1587 (Orig. in der Gotha'schen Bibl. Commercium epistolicum Sta- 
nisl. Hosii HL fol. 275) heisst es: Sed patriam nostram magnis tempestati- 
bus agitari, valde dolendnm est, quas utinam Dens silere et obmutescere 
faciat. Quae autem gerantor in comitiis non stuit ignota R. D. V. Nil est, 
qnod lacrimis deplorari non debeat 

^ Ich halte mich hier an die officielle Darstellung im Recess : na koniec 
rozamieJ2|c ie tym prQdzey mielismy do zgodzenia intencyi uaszych przysi, 
za powodem Jego M. X. Arcybiskupa Gnieznienskiego znowu do jedney kupy 
zszedlszy siQ u. s. w. Die Schriftsteller übergehen merkwürdigerweise die 
Thätigkeit des Primas mit Stillschweigen. 
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erfolgte, ging Alles wieder voll Erbitterung unter Toben und 
Lärmen, eo dass, wie der Recess meint. Einer denr Andern 
nicht hören konnte, aus einander. Dass diese Kämpfe der 
Ritterschaft auch innerhalb des Senats sich widerspiegelten, 
ist bei der tiefen Kluft, welche die Gemüther aller Polen ge- 
spalten hatte, .sehr natürlich. Es kam darum auch zu keiner 
Verhandlung, welche auf die Beschwerden der verschiedenen 
Provinzen Bezug hatte, sondern die Senatoren hatten die vol- 
len Hände zu thun, um den blutigen Zusammenstoss der bei- 
den Parteien der Ritterschaft zu verhindern. Schon waren 
auch die Heere aus ihren Standquartieren gezogen und ein- 
ander gegenübergestellt, als durch die Dazwischenkunft des 
Bischofs Goslicki und des Palatins Szafraniecki der blutige 
K^mpf noch einmal beigelegt wurde. Um nun aber wenig- 
stens einen Zankapfel aus dem Wege zu räumen, liess der 
Erzbischof Kamkowski das Gebäude, welches einem Schup- 
pen glich und in welchem der Senat seine Sitzungen hielt, 
während der Nacht anzünden und an einem etwas femer vom 
Standquartier Zamojski^s gelegenen Orte ein neues errichten ^. 
Wenn nun aber auch der helle Ausbruch des Kampfes unter- 
drückt wurde, so schützte doch selbst das geistliche Gewand 
nicht vor blutigem Mord und ein cujavischer Prälat wurde 
am lichten Tage niedergeschossen^. Uebermuth, Rachgier 
und Trunkenheit wühlten die Leidenschaften auf, welche in 
ihrer Entfesselung entsetzliche Thaten verrichteten. 

Fem von diesem Treiben jedoch standen die Litthauer am 
jenseitigen Ufer der Weichsel mit der entschiedenen Weige- 
rung, an den polnischen Versammlungen sich zu betheiligen, 



^ Nach Heidenstein gab Zamojski den Befehl zur Anzündung. Es ist aber 
wohl Solikowski (p. 193), der Angenzeuge und Freund des Erzbischofs, vor- 
zuziehen. 

^ Heidenstein nennt den Getödteten Rozrazewski, Solikowski aber Brsesin- 
ski, den Ganonicus von Oujavien. Simon 'Oenya bringt die Verlegung des 
Wahlschuppens damit in Verbindung: nel Inoco eietto per questa elletione 
del re fn amazzato un canonico del vescovo di Cnj. con un archibugiata, onde 
fu statuito di levarsi di queilo Inoco come profanato, et eleggeme an altro, 
si come feeero per questo rispetto; ma da chi penetra piu add«ntro st sa 
che la matazione del luoco fu per discorstarsi dalle forze del Cancelliere. 
Cf. Anonymi lib. XUI, p. 39. 
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vrofern nicht die tobendeD Sturme besänftigt würden und eine 
allgemeine Entwaffiiung einträte. Mit tiefem Umnuth sahen 
sie die heiligsten Güter and Rechte der Staatsangehörigen 
von den Sonderzwecken der Gewalthaber unterdrückt und den 
Parteileidenschaften geopfert werden. ,,Nicht zum Krieg, son- 
dern zu einer freien und friedlichen Wahl sind wir hierher- 
gekommen", riefen sie aus; „ihr sollt unsere gerechten Be- 
schwerden anhören und zu beseitigen suchen, unsere Freihei- 
ten und Gerechtigkeiten uns Terbürgen und wahren" *. Sie 
klagten darüber, dass die litthauische Kanzlei die den Lit- 
thauem gebührenden Aemter an Polen vertheile, Heinrich von 
Valois und Stephan Batori seine wider ihren Willen, ohne 
ihre Zuziehung und Theilnahme gewählt worden, Liefland 
suche man ihnen unter der Form eines gemeinschaftUchen Be- 
sitzes gänzlich zu entziehen. Alle diese Klagen zeigen aber, 
wie wenig politische Blutsverwandtschaft und Zusammenge- 
hörigkeit die Utthauischen Stände empfanden; sie gingen auch 
gesondert ihren Weg und verhandelten mit den moskowiti- 
schen Gesandten ihrerseits theils über die Bedingungen, unter 
welchen die Krone an den Czaren gelangen konnte, theils 
über eine Verlängerung des kurz vor dem Tode Stephan's 
abgeschlossenen Waffenstillstandes. Diesen vorbereitenden 
Schritten ist es zuzuschreiben , dass trotz der herrschenden 
Aufregung inmitten der glühenden Parteikämpfe am 26. August 
(n. St.) ein Waffenstillstand auf iunfzehn Jahre vom Senat mit 
Russland abgeschlossen werden konnte ^^. Durch ihre Geburt 
und Stellung ragten natürlich die Brüder Radziwyl tmter den 
Litthauem hervor. Allerdings betheiligten sich dieselben' an 
allen Fragen mit grosser Lebhaftigkeit und hielten sich im 
Ganzen in der Richtung der übrigen Litthauer. Nur rück- 
sichtlich der Thronbesetzung schlugen sie einen Weg ein, der 
sich nicht im Einklang mit dem der Uebrigen befand. Der 
Cardinal Radziwyl und sein Bruder, der Castellan von Wilno, 
hatten eine entschiedene Hinneigung zum habsburgischen Hause. 
Der Letztere, Nicolaus Christoph, war erst neuerdings vom 

' Müller f Septentr. hist., und Thuanus. 

^^ So Karamsin IX, p. 169 nach Urkunden, anders Hetdenstein p. 252, wel- 
cher die Litthauer für sich selbigen Vertrag auf 10 Jahre abschlieseen läset. 
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wiener Hofe mit grosser Zuvorkommenheit behandelt worden ^K 
Das gab ihnen eine eigenthümliche Stellnng zwischen den 
Litthauem und den Zborowski, von welcher aus sie sich alle 
Mühe gaben, ein Einverständniss zwischen diesen beiden gros- 
sen Gruppen herbeizufuhren, unterstützt wurden sie selbst- 
verständlich von den österreichischen Gresandten. Durch diese 
Verhältnisse und durch ihr hohes Ansehn wurden die beiden 
Badziwyl der Angelpunkt lebhafter Verhandlungen. Bei die- 
sen scheint ein kluger und geschäftsgewandter Jude eine Rolle 
gespielt zu haben, mit welchem Nicolaus Christoph auf seiner 
Wallfahrt nach Jerusalem (1583) in Italien in Berührung ge- 
kommen war, und der wahrscheinlich später von dem Erz- 
herzog Maximilian die geheimen Anträge an Zamojski vermit- 
telte **. Die Wünsche der Radziwyl scheiterten; die Litthauer 
waren so weit entfernt, ihren Hoffiiungen zu entsagen, dass 
sie sich im Gegentheil mit der Hoffiiung schmeichelten, die 
beiden Parteien, "wn denen jede um sie warb, würden zuletzt 
wegen der Unmöglichkeit ihres Erfolges in ihr Lager, als die 
einzig mögliche und vernünftige Lösung der Verwickelung, 
getrieben werden. Daher ihre zuwartende Stellung. 

In gleicher Weise unbetheiligt an den allgemeinen Vor- 
gängen, mühten die Deputirten der preussischen Provinz sich 
vergebens ab, irgendwo ein geneigtes Ohr für ihre Beschwer- 
den zu finden ^K Am 6. Juli forderte der Reichsmarschall sie 
in den Wahlkreis, um ihnen Gelegenheit zu geben, den Reichs- 
tag an seine Versprechungen vom Februar zu erinnern ; da es 
sich aber nicht um die Angelegenheiten handelte, welche den 
Brennpunkt der politischen Bewegung jener Tage ausmachten, 
so waren die Senatoren nicht erschienen, und die Deputirten 
zogen unverrichteter Dinge wieder ab. Hierauf suchten sie 
sich mit ihren Leidensgefährten, den Litthauem, zu gemein- 
schaftlichem Handeln zu vereinigen. Das war dem Senat kei- 
neswegs angenehm , und der Castellan von Culm , Johann 
Dulski, rügte es auf's härteste, dass sie sich mit den Lit- 



^^ S. N, Chr. Radziwyl, Peregrinatio Hierosolymitana. Braunsberg 1601. 
1. Sendschreiben. 

" S. die Beilage Nro. 1. 
^' Lengnich IV, p. 15 ff. 
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thauem einliessen, und die Deputirten wandten sich wieder 
an den Erzbischof von Gnesen. Inzwischen machten die bei- 
den Parteien der getrennten Ritterschaft wiederum allerlei Ver- 
suche, die gehetzten Deputirten in ihr Interesse zu ziehen« 
Das führte wenigstens zu Verhandlungen, die durch den Bi- 
schof Goslicki von Kamieniec gefuhrt wurden, aber keinen 
andern Erfolg hatten, als dass man die Preussen wie gewohn- 
lich bis nach der Wahl eines Königs vertröstete. Als ihre 
Angelegenheit im Senat vom Erzbischof vorgetragen war, 
brach man mitten in der Verhandlung ab und wendete sich 
allgemeinen Reichsangelegenheiten zu. Die Hauptpunkte ihrer 
Beschwerden waren ^*: dass öfter Güter Adliger und verdien- 
ter Leute mit Gewalt eingezogen vmrden, dass ihnen neue 
Zolle und Schätzungen gegen die Privilegien zu Wasser und 
zu Lande auferlegt würden, in den Reichstersammlungen werde 
ohne ihre Mitwirkung berathen und beschlossen, ihre Privi- 
legien ziehe man in Zweifel, man schlüge schlechte Münzen, 
danziger Schiffe würden von Dänemark zurückgehalten wegen 
Schulden, welche Polen bei demselben gemacht hätten, und 
was dergleichen mehr war. So wurde der Zweck des Staates, 
das Glück und die Wohlfahrt der ihn bildenden Volker von 
der eitlen Selbst- und Herrschsucht niedergetreten, und den- 
noch verlangte man von den Gequälten und Unterdrückten 
Treue und Gehorsam und Ergebung. Auch andere Städte und 
Ortschaften, namentlich aus dem besonders gedrückten Norden 
brachten Klagen und Beschwerden vor den Senat ^^; so z. B. 
Riga, welches mit Bitterkeit an das Versprechen des Königs 
Stephan erinnerte, die Jesuiten dem Weichbilde der Stadt 
fern zu halten, und jetzt dränge man sie ihnen zur Unter- 
drückung der augsburgischen Confession auf, sie verlangten 
Vertreibung derselben, Anerkennung der Confession in ihrer 
Stadt ^*, Bestätigung ihrer Privilegien und eine ordentliche 
Durchsicht derselben behufs Beseitigung alles Zweideutigen 
und Unklaren in ihnen; auch den Fortbau des an der Mün- 



^* S. die Gesandteninstraction bei Lengnich Tom. IV in den Documen- 
ten Nro. 1. 

** Müller, Septentr. bist, und Thuanus Tom. IV. 

*' Thuanus: confessionem restitui ac solam in urbem servari. 
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dung der Düna angefangenen befestigten Schlosses wollten sie 
nicht länger dulden. 

Währenddes glühten die Parteien noch in hellem Zwie- 
spalt wegen der Anerkennung der Artikel der Convocations- 
Conföderation, die von Seiten des Kanzlers und seiner Partei 
auch nicht angenommen werden konnten, ohne sich aller Hoff- 
nung auf Macht und Einfluss in der Zukunft zu begeben und 
die Vergangenheit zu verleugnen, Zur Aufregung der Lei- 
denschaften und des gegenseitigen Hasses wirkten die mittler- 
weile eingetroffenen Gesandten der Thronbewerber natürlich 
mit. Vom Papst war der an Stelle des Cardinal Bolognetto 
zum Legaten bestimmte Hannibal von Capua , Bischof von 
Neapel, eingetroffen, welcher offen fiir Maximilian Ton Oest^- 
reich Partei nahm , weil man wusste , dass die Aussichten 
Sigismund's von Schweden sich zum grossen Theil auf Rück- 
sichten, die man auf den türkischen Hof nahm, stützten. Nur 
so ist es erklärlich, dass die längst vorbereitete und von den 
Cardinälen Hosius und Bolognetto und dem Jesuiten Posse- 
vini mit Eifer gepflegte Erziehung und Vorbereitung Sigis- 
mund's für den polnischen Thron jetzt im Augenblicke der 
Entscheidung aufgegeben wurde und keinen Einfluss auf die 
Verwendung des päpstlichen Legaten ausübte. Vielleicht aber 
auch hatte man romischerseits die Hoffnung auf den polni- 
schen Thron in Stockholm früher nur als Lockspeise vorge- 
halten, um mittels derselben für Schweden selbst einen katho- 
lisch erzogenen Thronerben zu erlangen. Die Entrüstung, 
welche das Auftreten des Legaten im Lager des Kanzlers her- 
vorbrachte, war allgemein. Schloss er sich doch der Partei 
an, in welcher die meisten Dissidenten sich befanden, welche 
die Religions-Confoderation auf ihre Fahne schrieb, und stand 
nicht auf der andern Seite die eigentlich katholische Partei, 
zu welcher sich auch der Erzbischof bereit« wegen dieser Fär- 
bung mehr und mehr hinneigte ? Dem romischen Stuhle scheint 
aber vorzüglich am Herzen gelegen zu haben, dass ein abso- 
luter Konig auf den Thron komme, weil seine Beeinflussung 
und die immer mehr in jener Zeit erstarkende Restauration 
der katholischen Kirche in den monarchisch - constitutionellen 
Formen ein Hindemiss fand. Ein Mann aus dem Hause Habs- 
burg war leichter zu lenken, als jener wilde Reichstag mit 
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seinen zahlreichen Beisitzern und Meinungen. Daher die eifrige 
Parteinahme des Legaten für Maximilian von Oesterreich trotz 
der eigentlich schon damals gegenüberstehenden einheimischen 
Geistlichkeit. 

Die Gesandtschaft des Kaisers war glänzend, und an ihrer 
Spitze stand der Bischof von Olmütz, Stanislaus Pawlowski, 
ein Pole von Geburt. Dieser schlössen sich die Gesandten 
der Erzherzoge an, von denen jeder einen gesandt hatte, um 
für jeden besonders thätig zu sein. Dass diese nun gegensei- 
tig ihre Wirksamkeit aufhoben, liegt auf der Hand. Auch 
der Konig von Spanien hatte neben den deutschen Kurfürsten 
nicht verfehlt, Gesandte zu schicken, die alle das Interesse 
des Erzherzogs Maximilian wahrzunehmen beauftragt waren. 
Der König von Schweden, welcher erst durch Martin Lesno- 
wolski zur Absendung einer Gesandtschaft angefeuert worden 
war, ordnete die Reichsräthe Erich Sparre und Erich Brahe 
ab, während russischerseits die Bojaren Stephan Godunow 
und der Fürst Trojekurow nebst dem Djäken Wasily Szczel- 
kalow eintrafen. Auch die Neffen Batori's und Georg Fried- 
rich von Brandenburg waren vertreten, nicht behufs der Be- 
werbung, denn diese hatten die Batori selbst trotz der Für- 
sprache des türkischen Hofes aufgegeben , als vielmehr der 
Wahrung ihrer Ansprüche halber, die sie auf gewisse Güter 
zu haben glaubten und welche sich für die Batori auf die 
Erblassenschaft des verstorbenen Königs stützten. 

Obgleich nun alle diese fremden Gesandten ausserhalb des 
Bezirks gehalten wurden, in welchem die heissen Kämpfe sich 
entschieden, so konnte es doch nicht fehlen, dass sie überall 
die Gemüther entflammten, indem sie sich Anhänger zu ver- 
schaffen bemüht waren. Die österreichischen Gesandten streu* 
ten Gold nach allen Seiten aus, namentlich versäumten sie 
Nichts, was dazu dienen konnte, Zamojski für das Haus 
Oesterreich zu gewinnen. Je mehr sich aber hier die Be- 
mühungen auf einen Einzelnen richteten, desto mehr trat der 
Schaden zu Tage, den sich die Erzherzöge gegenseitig zu- 
fügten. Waren die Versprechungen Ferdinands bedeutend, so 
wurden sie von den Zusagen Maximilian^s bei weitem über- 
troffen; er leugnete nicht, dass er sich bisher vorwiegend auf 
Andreas Zborowski . und den Grafen Gorka gestützt habe, 
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aber er gab zu verstehen, dase sich wohl Mittel finden wür- 
den, den Zwiespalt der Parteien auszugleichen, da er Billig- 
keit und Recht allen andern Dingen vorziehe. Die Gesandten 
nahmen die Vermittelungsversuche des Szafraniecki und Firley 
im Verein mit diesen wieder auf — vergebens , beide Tfaeile 
waren zu sehr gegen einander in Hass und Eifer gerathen 
und mit den betreffenden Gesandten in Verbindlichkeiten ein- 
gegangen, welche die Freiheit ihrer Entschliessungen verkürz- 
ten. Ueberdies hatten die Ereignisse der letzten Tage beson- 
ders den Kanzler wieder auf das empfindlichste an die Ur- 
sachen der gegenseitigen Feindschaft gemahnt; sehr zur Unzeit 
nämlich war Christoph Zborowski , welcher sich bisher in 
Ohnütz aufgehalten hatte, mit einem Trupp Krieger " mitten 
unter den gedachten Verhandlungen bei Warschau auf dem 
Wahlfelde eingetroffen. Zamojski hatte von seiner Ankunft 
Nachricht und beabsichtigte ihn unterwegs kurz vor Warschau 
in ähnhcher Weise wie früher dessen Bruder Samuel abzu- 
fangen und das Urtheil des Senats vom Jahre 1585 in Voll- 
zug zu setzen ; es hinderte ihn aber daran eine Veirätherei 
ebendesselben Spitek Jordan, welcher der Angeber der Zbo- 
rowski'schen geheimen Anschläge bei Lebzeiten des Königs 
Stephan gewesen war, und nun mit all den Truppen , welche 
seiner Führung anvertraut waren, ins Lager der Zboroweki 
überging. 

Diese Ereignisse und die Wühlereien der fremden Gesandt- 
schaften brachten entscheidende Wirkungen hervor. Die Zbo- 
rowski'sche Partei wurde ungestümer, und aus Veranlassung 
des Nicolaus Kasimirki wurde von ihnen ein allgememer Ro- 
kosz ausgerufen, zu welchem jeder Adlige und Bürger die 
Waffen zu ergreifen hatte, um in offenem Bürgerkriege die 
Entscheidung von der Gewalt treffen zu lassen. Weil aber 
bei den gegenüberstehenden Parteien thatsächlich dieser Zu- 
stand bereits eingetreten war und auf die Neutralen der Auf- 
ruf der Zborowski keine Wirkung ausübte, so verhef sich der 
ßokosz '^ in den Sand, abgerechnet einige Blatthaten, 

ich Beidenatein 700, nach Piaiecki 500 dealscher uud französiacher 
tidenttein p. 252: Es res et voi ex Ungaria petita: Quoil enim in 



81 

die in den Tagen desselben häufiger vorfielen, als es schon 
sonst während der Dauer dieses merkwürdigen Beichstages 
der Fall war ^^. Bei den Anhängern Zamojski^s aber reifte 
besonders durch die Ankunft Christoph Zborowski's ein Ent- 
schluss, der schon lange gehegt worden war, nämlich eine 
Toüständige Trennung des Senats herbeizuführen. Zamojski 
berief eine Anzahl Senatoren auf einen abgesonderten, unter 
dem Schutz seines Lagers stehenden Platz, weil es, wie er 
später in allen amtUchen Veröffentlichungen erklärte, unmög- 
lich anginge, mit Proscribirten und Landesflüchtigen auf einem 
Platze zu berathen. Anfangs schlössen sich dieser Versamm- 
lung nur Wenige an, weil man allgemein der Ansicht war, 
dass nur der Wahlplatz der gesetzliche sei, welchen der Pri- 
mas mit den üblichen kirchlichen Feierlichkeiten geweiht hatte. 
Aber allmälig wuchs die Anzahl derer, welche sich von dem 
allgemeinen Wahlplatz zurückzogen und dem abgesonderten 
sich anschlössen, und wenngleich die abseits Tagenden sogar 
später, als sich die Geistlichkeit ihnen anschloss, in der IVün- 
derheit blieben, so ragten sie doch durch die Bedeutung und 
Autorität ihrer betheiligten Persönlichkeiten über die andern 
hervor. Man nannte diesen abgesonderten Wahlkreis zum Un- 
terschiede von dem frühem, welcher sich den Namen des ,,Ge- 
neralconvents" beigelegt hatte, den „schwarzen Kreis (czame 
kolo)", weil die Theilnehmenden schwarze Kleidung aus Trauer 
über den Tod des Königs Stephan angelegt hatten ^^. Die 
bedeutendsten Mitglieder, welche sich dem schwarzen Kreise 
gleich anfänglich anschlössen, waren der Reichsvicekanzler 
Albert Baranowski, Andreas Tenczynski, Palatin von Krak^iu, 
Stanislaus Krischki, Palatin von Masowien, Konstantin Ostrog- 
ski, Palatin von Kiew, der Beichsmarschall Andreas Opalin- 
ski, der Reichsschatzmeister Johann Dulski und endlich der 

campo Rokos Budae sabjecto armatis commitiis reges Ungariae electi ali- 
quando tradantor ad similem rem nomen quoque huc translatum. Ex omni 
memoria vix unum atque alteram hujusmodi comitiorum exemplum comme- 
moratur etc. 

^' SoHkowaki p. 190. 

*® Solikowski p. 188: Qnodcum vehementiores viderent (Zborovii) et di- 
cteriis eos incessebant et illis Nigri Concilii nomen sibi vero Generalis titn- 
lam imposaerunt. 
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Grosskanzler Johann Zamojski. Im Ganzen war diese Hand- 
lungsweise, wie sehr sie auch geeignet war, dem trubseUgen 
Zustand, wie er bisher gewaltet hatte, und den taglich sich 
wiederholenden Metzeleien ein Ende zu machen, ungesetzlich, 
denn nach den Bestimmungen der Constitution *^ wurde Jeder, 
welcher eine derartige Trennung veranlasste, für einen Feind 
des Vaterlandes erklärt; aber die Dinge waren auf einem 
Punkt angekommen, wo kein anderes Mittel übrig blieb. Sechs 
Wochen waren bereits verstrichen und noch war man nicht 
einmal dazu gekommen, die fremden Gesandten anzuhören und 
auf den Vorschlag einzugehen, der namentlich von den Lit- 
thauem auTs wärmste befürwortet wurde, dass man nämlich 
den jetzigen Reichstag abbrechen und einen andern auf eine 
spätere Zeit ausschreiben solle, war nicht rathsam. Denn 
musste sich nicht später dasselbe Spiel wiederholen, und musste 
nicht inzwischen das Land von den aufgeregten Parteien zer- 
fleischt werden? um den Schein der Gesetzlichkeit zu wah- 
ren, unterliess allerdings der schwarze Kreis nicht, fortwäh- 
rend mittels Deputirter mit dem Generalrath zu verhandeb, 
und viele Senatoren, welche Mitglieder des erstem waren, be- 
suchten nach wie vor die allgemeinen Versammlungen, aber 
natürlich verweigerten die im allgemeinen Rath Verbliebenen 
alle und jede Unterhandlung nüt einer Versammlung**, die 
sie als zu Recht bestehend nicht anerkannten. 

Je mehr nun aber unter dieser strengen Spaltung und Son- 
derung, welche die Parteien jetzt annahmen, die Meinungen 
sich um die Thronbewerber gruppirten, desto näher trat an 
die Geistlichkeit die Nothwendigkeit heran, sich entschiedener 
auszusprechen imd aus dem schwächlichen Zustand einer im 
Geheimen schleichenden I^eutralität herauszutreten. Man be- 
ginge einen Irrthum, wenn man glauben wollte, die gesanamte 
Geistlichkeit sei eine geschlossene Phalanx gewesen, deren 



'^ Nicht nur der, welche im Convocationsreichstage festgestellt worden 
war und deren Gesetzlichkeit angefochten wurde, sondern auch der ün J- 
1573 beschlossenen, s. die Constition. 

«2 Art. II des Recess über den Wahlreichstag von 1587: Wniesion by^ 
trzeciego dnia od tamtej strony skrypt dotjdiwy w poszrodek naß, w«V? ö« 
reaponau na racye od nas inferowane nie shiz^cy u. s. f. 
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jegliche Bewegung von den Winken veranlasst wurde, die von 
Rom gegeben wurden. Es ist nicht zu vergessen, dass in Polen 
der Konig die Pfründen und Stellen vergab und dass diese 
mit Männern aus der Nation selbst besetzt wurden, welche 
vermöge ihrer Verwandtschaft oder anderer Beziehungen mit 
den Grossen des Staates in nahen Verhältnissen standen. Der 
umstand femer, dass die hohen geistlichen Würdenträger Sitz 
und Stimme im gesetzgebenden Reichstag hatten , wodurch 
ihnen eine fortgesetzte Einwirkung auf die Staatsleitung ge- 
sichert war, hatte eine gewisse Selbstständigkeit bei ihnen er- 
zeugt, und So zeigte sich die merkwürdige Erscheinung, dass 
die Thätigkeit des päpstlichen Legaten zu Gunsten des öster- 
reichischen Erzherzogs gänzlich von der Geistlichkeit abglitt. 
Nicht seiner Weisung folgte die untergebene GeistUchkeit, 
sondern dem Beispiel des nationalen Erzbischofs von Gnesen. 
Bei diesem hatten sich auch im Verlauf der heftigen politi- 
schen Reibungen, welche die letzten Wochen erfüllt hatten, 
die Meinungen geklärt und eine bestimmtere Form angenom- 
men. Von seinem nationalen Standpunkt war er anfänglich 
ebenso sehr wie die übrige eigentUch patriotische Genossen- 
schaft für die Wahl Fedor's von Moskowien eingenommen **, 
vorausgesetzt , dass derselbe aus der schismatischen Kirche 
träte und der lateinischen eine grosse Errungenschaft sicherte; 
aber als die Gesandten jede Hoffnung abschnitten, indem sie 
nicht einmal die Aussicht eröffneten , dass sich Fedor von 
einem lateinischen Bischöfe krönen lassen würde, kam er na- 
turlich bald davon zurück**. „Er (der Czar) ist'\ erklärten 
die russischen Gesandten, „in der griechischen, rechtgläubi- 
gen Barche geboren und wird immer in ihr und nach ihren 
heiligen Gebräuchen leben; zum König muss er in Moskwa 
oder Smolensk in Gegenwart eurer Reichsstände gekrönt wer- 
den; er macht sich verbindlich, den Papst zu ehren und der 
Einwirkung seiner Gewalt auf die polnische Geistlichkeit kein 
Hindemiss in den Weg zu legen; allein er wird ihm nicht 



^3 Solikowski p. 188 : Multi in ea electione ex populo stadebant Moscbo 
et Archiepiscopus idem dia praeferebat, si de religioae catbolica suscipienda 
aliquod indicinm dar et. 

«* Karamsin T. IX, p. 163. 
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erlauben, eich in die Äogelegenlieiten der griechischen Kirche 
zu mischen". In das Lager des österreicbiscben Erzherzogs 
sich zn begeben, war dem Erzbischof ebenso unmöglich, in- 
dem ja dasselbe Öfters und zu wiederholten Malen das ketze- 
rische genannt wurde und in der That diejenigen, welche zur 
Reformation sich hinneigten und von dem deutschen Könige 
eine Aendemng ihrer kirchlichen Angelegenheiten hofften , in 
seinen Reiben zählten. Eis blieb also nichts Anderes übrig, 
als dem schwedischen Prinzen sich zuzuwenden, auf den seine 
Augen schon seit vielen, vielen Jahren gerichtet waren und 
auf den ihn auch das gute Verhältniss mit der verwittweten 
Königin hiuwies. Uebrigens liess es auch die Zborowski'sche 
Partei, welche in ihrem Ungestüm eine grossere Entschieden- 
heit und, mit Recht auf ihre Mehrzahl hinweisend, eine Be- 
rücksichtigung des Primas forderte, an harter und unzarter 
Behandlung wegen der zweideutigen Ltebäugelei mit dem 
schwarzen Kreis nicht fehlen und drängten den greisen Mann 
immer mehr in die Arme jener Partei. 

Das schlimmste aber war, dass der schwedische Prinz, ge- 
gen das gebalten, was von Oesterreich und Russland in Aus- 
sicht gestellt wurde, so wenig zu bieten hatte. Was bedeu- 
tete Lieäand gegen ganz Russland, das in ebendemselben Jahr- 
KcUnt noch um Sibirien, Kasan und Astrachan erweitert wor- 
den war? Was wollte der Erlass alter Schulden gegen die 
Tonnen Goldes von Oesterreich und gegen die klingenden 
Thaler sagen, welche sich zumeist schon in den Händen der 
Wähler befanden? Und dann war eigentlich Ursache vorhan- 
den, der schwedischen Bewerbung zu misstrauen; behandelte 
ja doch Johann von Schweden die Bewerbung mehr als eine 
Wohlthat, die er dem polnischen Reiche erwiese, als wie eine 
in dem Thron zu empfangende. Allerdings verbürgte sich die 
Königin für alle gemachten Versprechungen, aber es musste 
doch befremden, dass die Gesandten nicht vermöge einer In- 
struction mit dem königlichen Worte Johann's dafür einstehen 
Votinten. Aber die Dinge waren dermassen auf die Spitze ge- 
, dass nach allen Seiten hin keine Wahl mehr übrig 
Ijediglich der Form wegen wurde denn endlich mit 
nung der Deputirten aus dem schwarzen Kreise be- 
sn, am 14. August die fi-emden Gesandten anzuhören, 
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nachdem Tags zuvor ein allgemeiner Frieden auf Grund der 
vor der Wahl Heinrich's von Valois festgesetzten Formen 
ausgerufen worden war. Es entstand nun die leidige Frage 
über den Vortritt zwischen Russland und Schweden, die end- 
lich ihre Erledigung dahin fand, dass die russischen Gesand- 
ten noch an demselben Tage angehört werden soUten , die 
schwedischen aber zuerst — am folgenden Tage. Man liess 
sich von beiden Seiten hierin Alles gefallen, weil man sich 
von diesen öffentlichen Acten keinen entscheidenden und die 
Stimmungen umändernden Erfolg versprach. 

Die Reihe der Redner eröffnete der Legat des Papstes, 
Hannibal von Capua, welcher vorzüglich den Nachdruck dar- 
auf legte, dass ein König gewählt würde, welcher unzweifel- 
haft ein eifriger Bekenner und Förderer der katholischen Re- 
ligion wäre. Das konnte aber weder auf den Czaren , noch 
auch auf den schwedischen Prinzen sich beziehen , denn man 
wusste , dass der Legat Sigismund , als dem Sohne eines 
Lutheraners, nicht traute. Wenn er es auch nicht unumwun- 
den aussprach, so fühlte doch Jeder heraus, dass der päpst- 
liche Gesandte einen der österreichischen Erzherzöge auf's 
wärmste befürworte. Seine Stellung zu den Parteien vor die- 
sem Act liess keinen Zweifel darüber übrig. Indess schien 
dieser Mann, auch wenn diese Gesandtenreden weniger for- 
meller Natur gewesen wären, in keiner Weise dazu geeignet, 
eine Wirkung hervorzubringen. Schon seine ganze Erschei- 
nung (er war lahm) war nicht dazu angethan. Es folgten ihm 
die österreichischen Gesandten, an deren Spitze der Herzog 
Carl von Münsterberg und deren Wortführer der Bischof Sta- 
nislaus Pawlowski von Olmütz waren. Man kann nur anneh- 
men, dass die Rücksicht auf die Nationalität dieses Bischofs 
und auf seine Kenntniss der polnischen Sprache die Aufmerk- 
samkeit des Kaisers auf ihn gelenkt habe, denn das Zeitalter 
der Reformation hatte wahrlich andere, minder breite und 
bombastische Redner in Deutschland erzeugt. Sein ganzer 
Vortrag war mehr eine hochtrabende Lobrede auf den habs- 
burgischen Stammbaum, als eine die Dinge selbst umfassende 
Auseinandersetzung; rednerische Phrasen statt bestimmender 
Logik, und dazu in einem Kirchenlatein, das bei der in Polen 
damals allgemein verbreiteten Kenntniss dieser Sprache um 
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so mehr eine spottische Kritik hervorrufen musste^^. Nach 
einer salbungsvollen Anrufung Gottes betonte er die ausser- 
ordentliche Cmade des Kaisers, welcher sich herbeigelassen, 
durch eine so glanzende Gesandtschaft um einen Thron zu 
werben, der naturgemass nur an sein Haus kommen könne; 
sei ja doch das Haus Gestenreich das älteste Geschlecht in 
Europa und zähle in seiner Mitte Mitglieder, wie Philipp von 
Spanien, der mehr gethan habe, als Alexander der Grosse, 
als die Romer innerhalb eines Jahrtausends; das stammver- 
wandte Böhmen stehe ja unter dieser Herrschaft und die vier 
Erzherzoge, aus deren Mitte sich Polen wählen könne, seien 
mit dem Jagellonischen Hause verwandt und haben nie durch 
eine Feindseligkeit gegen Polen die Berücksichtigung vervrirkt. 
Dann ging er nach einer volltonenden Hinweisung auf die 
Humanität und Milde des österreichischen Regentenhauses auf 
die Türkei ein mit den Worten : „Der Türke wird nicht wegen 
Eurer freien Wahl aus dem Hause Gestenreich den Krieg Euch 
in^s Land tragen, denn ohne alles Recht und ohne alle Ur- 
sache wird er die Verträge mit Euch und mit Oesterreich 
nicht brechen, sondern im Gegentheil Eure Macht fürchten, 
weil sie ja durch die romische einen so bedeutenden Zuwachs 
erhält. Lasst Euch nur nicht von den Drohungen oder den 
unvermutheten AngrijSen, die Ihr zu besorgen scheint, ein- 
schüchtern; die türkische Macht ist ja in Persien vollständig 
in Anspruch genommen. Wenn Ihr aber aus Furcht vor den 
Türken, was Eurer Kraft gar nicht ziemt, nach ihrem Willen 
und nach ihrer Vorschrift wählt, so wird Eure Freiheit all- 
mälig geschwächt und aufgehoben und vernichtet werden. 
Das Ende Eures Reiches ist dann sicher herangekommen. Das 
ungeheure Russland, das bisher dem österreichischen Hause 
befreundet war und einem daraus erwählten Könige seine Zu- 
stimmung nicht versagen wird, unter Einer Krone mit Polen 
vereinigen zu wollen, ist ein eitler Versuch. Ihr müsstet das 
Schicksal befürchten, das einst den Caesar Augustus nieder- 

'* Di© Rede ist gedruckt unter dem Titel: Rudolphi II. etc. reverendis- 
simi et illustrissimi domini Stanislai Pawlowski episcopi etc. ad amplissimos 
Senator es et nobiliss. equites oratio in castris apud Varsaviam ad novi regis 
eleotionem habita, die XIV mensis Angusti anno Domini 1587 — ohne Angabe 
dos Druckoft«. 
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druckte, der wegen der unermessUchen Ausdehnung seines 
Reiches 23 Heere in den entferntesten Provinzen zu unter* 
halten gezwungen war und die Grösse seiner Herrschaft be* 
dauern und verwünschen musste.^^ 

Nachdem der Redner noch in allgemeinen Zügen die man- 
nigfachen y ortheile berührt, welche die .Wahl eines Erzher- 
zogs zur Folge haben würde, kündigte er die Einreichung 
einer Schrift an, welche die angebotenen Bedingungen ent- 
hielte, und schloss mit dem Ausruf: „Wählet nun aus dem 
erlauchten österreichischen Hause nach Eurer Willkür Fer- 
dinand, Ernst, Matthias oder Maximilian I^^ Das erwähnte 
Schriftstück ^^ enthält die vielfach verhandelten Bedingungen, 
unter welchen dem Erzherzog Maximilian die Krone zuer- 
kannt werden sollte, und welche dieser später in Olmütz be- 
schwor. Darin verpflichtete sich das Haus Gestenreich in 
die polnische Schatzkammer 800,000 Gold-Gxdden in der 
Weise zu zahlen, dass 200,000 sofort nach Ansruftmg der 
Wahl behufs Aufstellung eines Heeres an den türkischen Gren- 
zen abgetragen werden sollten; eine gleiche Summe sollte 
unmittelbar nach der Ejrönung Maximilian^s und 400,000 in 
mehreren mit dem Reichstag zu vereinbarenden Raten bezahlt 
werden. Die Verträge und Bündnisse mit der Türkei sollten 
möglichst aufrecht erhalten imd erneuert werden. Wenn aber 
die Türkei dem ungeachtet Polen angriffe, sollten der Papst 
und der deutsche Kaiser in Verein die gesammte Christenheit 
zur Abwehr aufbieten und und selbst den Beherrscher von 
Russland zur Theilnahme an dem Kampfe gegen die Otto- 
manen nöthigen. An den Grrenzen des Reiches, besonders in 
Podolien, sollten innerhalb dreier Jahre feste Burgen und 
Schlösser nach Angabe der polnischen Stände erbaut, der 
Landfrieden treulich beschützt und gehandhabt werden, der 
König müsse die Beschwerden der einzelnen Provinzen be- 
seitigen, die Freiheiten und Privilegien der Städte wie ein- 
zelner Personen heilig halten und den Religionsfrieden wah- 
ren, so dass in dieser Beziehung keinerlei Aenderung vorge- 

^' Ist gleichfalla durch dan Druck veröffentlicht worden i. MüUer Sept. 
Hist. und Thuanug T. IV. Zu den Geldsahlnngen steuerten der Herzog von 
Ferrara und die Bruder Maximilian's bM, indem sie eine Wiedererstattung 
sich durch die Versorgung unbeschäftigter Prinzen in Polen versprachen. 
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nommen werde, die nicht zuror die Billigung und Bewilligung 
der polnischen Stande erhalten hätte. Aemter und Würden 
dürfen nicht an Ausländer vergeben werden, und wo solche 
in Händen von Ausländem seien, sollen sie ledig gemacht 
und Polen eingeräumt werden. Die zwischen dem heiligen 
romischen Reich und der Krone Polen's schwebenden Strei- 
tigkeiten in Betreff Preussens und Liefland's wolle der Kai- 
ser innerhalb 5 Jahre zum Austrag bringen; der Konig werde 
die Kaufmannsgewerbe in Narwa und die Handelsgesellschaft 
der Hansestädte wieder aufzurichten suchen und mit dem 
Konige von Spanien einen billigen Vergleich wegen der An- 
sprüche Polen's an die Herzogthümer Bari und Rosani zu 
Stande bringen*^; femer solle er gute Freimdschaft und 
Einigkeit mit den benachbarten Staaten, zumal mit Böhmen 
und Ungarn erhalten und den Handel mit dem romischen 
Reich und den österreichischen Landen befördern und Schritte 
thun, die dem Wachsthum und Gedeihen der Krakauer Uni- 
versität erspriesslich wären, 50 Adlige aus Polen und Lit- 
thauen sollten auf Kosten Maximilian^s im Auslande studiren 
und namentlich in Kriegswissenschaften unterrichtet werden; 
beim Konige von Spanien und beim kaiserlichen Hofe solle 
Maximilian seinen Einfluss dahin geltend machen, dass den 
Polen im Dienste dieser Höfe die Ehren und Aemter und Be- 
lohnungen nicht ausblieben; die Schulden des König's Sigis- 
mund August*® solle der gewählte König ohne Mitwirkung 
der Reichsschatzkammer tilgen und die alten Verschreibungen, 
welche daher ihren Ursprung hätten, auflösen. Uebrigens 
werde O esterreich sich die Wohlfahrt, das Glück und den 
Frieden Polen's am Herzen liegen lassen. — Man sieht, der 
Schwerpunkt der Bewilligungen, welche das habsburgische 
Haus machte, lag in den Geldzahlungen. Es bedurfte aber 
.keines besondern Scharfblicks, um zu der Ueberzeugung zu 

'^ Auf diese neapolitanischen Herzogthümer hatten die Polen durch die 
Konigin Anna, und Johann Yon Schweden durch seine Gemahlin Katharina 
Ansprüche, weil diese den Brautschatz der verstorbenen Königin Bona Sforzia, 
Gemahlin des Königs Sigismund August's, ausmachten. Gejer Gesch. Schwe- 
den's n, p. 226 u. die Anm. Besonders aber Oiampi p. 101, d. Anm. 29. 

'^ Namentlich an Dänemark und Schweden, s. ob. die Beschwerden der 
Danziger und später die Pacta conventa Sigismund's. 
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gelangen, dass, wenn nach Zahlung der ersten Rate die Krö- 
nung erfolgt «wäre, die Möglichkeit, den Regenten zur Ein- 
haltung seiner Pflichten zu nothigen, mit den grossten Schwie- 
rigkeiten yerbimden und ohne die tiefste Zerrüttung des Staats- 
wesens nicht in's Werk zu setzen sein würde. So boten 
selbst die Anerbietungen und Bewilligungen Maximilian^s den 
Gegnern einen schwachen Punkt, der zum Angrifi^ be- 
nutzt wurde. — Im Sinne der kaiserlichen Gesandten spra- 
chen sich dann auch Wilhelm von St. Clement, der Gesandte 
des Königs von Spanien, und die Bevollmächtigten der oster- 
reichischen Erzherzoge aus. Nach diesen wurden die Ge- 
sandten Fedor Iwanowicz^s in dem Senat vorgelassen. Auch 
mit diesen waren so vielfache Verhandlungen bereits gepflo- 
gen, dass ihr Vortrag nichts dazu beitrug, der Vereinigung 
beider Reiche mehr Freunde zu gewinnen, als sie schon hatte. 
Die wesentlichsten Anerbietungen, zu denen sie sich herbei- 
liessen, bestanden in Folgendem^*: „Der Czar wünscht Lit- 
thauen und Polen mit Russland auf ewig zu vereinigen, so dass 
sie sich einander bei feindlichen Einfällen mit allen Kräften 
beistehen und ihre Einwohner frei aus einem Lande in das 
andere reisen können, mit der Genehmigung des Landesherm; 
in Bezug auf die religiösen Verhältnisse verspricht der Czar, 
sich jedes störenden Einflusses auf das romische Bekenntniss 
zu enthalten, wünscht aber selbst ebenso unbehindert sanmit 
seinem Reiche in dem Griechischen zu verharren." Der Czar 
wolle nach Polen kommen, sobald seine Zeit es ihm erlaube; 
übrigens werde die Krone Jagiello^s unter der Mütze Mono- 
mach's stehen und Fedor's Titel werde sein; Czar und Gross- 
fürst von ganz Russland, von Wladfmir und Moskwa, Konig 
von Polen und Grossfürst von Litthauen. 

Das sah wie eine unbedingte Unterwerfung aus, und dar- 
auf mochte sich natürlicherweise Niemand einlassen. — Wenn 
nach diesen bestimmt ausgesprochenen Forderungen noch Ver- 
handlungen gepflogen wurden, so geschah es nur aus Rück- 

'^ Karamsin Bd. IX, p, 163 nach Albertrandi^s Auszügen aus der Vati- 
can'schen Bibliothek (Reichstagsjournal). Die übrigen Quellen schweigen 
über den Vortrag der Moskowiter. Ueberhaupt ist zu bemerken, dass Ka- 
ranisin die Verhandlungen, welche nur mit den Litthauern gepflogen wur- 
den, der ganzen Beichstagsversammlung zuschreibt. 
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eicht auf die Litthauer, welche nicht aufhörten, an dem Czaren 
festzuhalten. Die Gesandten aber erfassten d^ Stand der 
Dinge besser und riethen zuletzt selbst, Heber den Erzherzog 
Maximilian zu wählen, damit Russland einen befreundeten 
Nachbar erhalte. — Nachdem an demselben Tage noch 
(14. August) Wolfgang Kovasocki, der Gesandte des Sieben- 
bürgischen Fürsten und Lewin Bülau, der Bevollmächtigte 
Georg Friedrich's von Preusen angehört worden waren, wurde 
die Sitzung geschlossen. 

Am andern Tage eroffiieten die schwedischen Gesandten 
Erich Sparre und Erich Brahe die Reihe der Redner. Ehe 
Sparre auf den Gegenstand seines Vortrags sich einliess, ver- 
wahrte er sich gegen die Reihenfolge, in welcher die Redner 
angehört wurden, indem man die Gesandten von Russland frü- 
her als ihn angehört hätte. Diese Rede 3*^ Sparre's bildet 
einen entschiedenen Gegensatz zu der des Olmützer Bischofs. 
Obwohl sie an Umfang wohl 3 mal jene übertrifft, so ist sie 
doch weit entfernt von jener wässerigen Breite, welche die 
Blossen der Dinge mit tönenden Worten zudeckt. Sowie 
Pawlowski sich nicht auf Bekämpfung der schwedischen Partei 
eingelassen hatte, so schwieg auch Sparre fast vollständig von 
den Habsburgem. Hingegen wendet er sich gegen den mos- 
kowitischen Grossfürsten mit einer so bittern Schärfe, dass 
man in Zweifel ist, ob man mehr die Kühnheit oder den fort- 
reissenden Eindruck dieser Rede bewimdern soll. Das Latein 
derselben ist rein und knapp imd verräth den Juristen und 
Staatsmann, gegenüber der kirchenvätßrlichen Schlaffheit im 
Ausdruck des österreichischen Redners. 

Der Redner beginnt mit wenigen allgemeinen Sätzen über 
den Einfluss der Nachbarschaft: „Polen imd Schweden hät- 
ten gegenseitig -nur wohlthätige Einflüsse auf einander er- 
fahren." Das beweist er durch einen kurzen Rückblick auf 
die Geschichte beider Länder und ihrer Bündnisse miteinan- 
der* „Man hätte zwar den König Johann v. Schweden bei 
der diesmaligen Bewerbung saumselig geftmden, aber das sei 
aus äusserlichen Gründen der Fall gewesen; jede ünterstel- 

^^ Gedruckt in Menkemta Epistolae Sigismundi etc. Leipaig 1803 im 
Anhang p. 690 ff. 
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long einer geringeren Theilnahme miisse er entschieden zurück 
weisen, ßühme man an den Mitbewerbern (Habsburg) die 
Herrlichkeit der Familie, so halte er dem entgegen, dass Si* 
gismund ein Jagellone sei, spreche man von den Zusagen 
Anderer, so erinnere er, dass der Prinz von Schweden ein 
Pole sei, der polnisch spreche und denke, der für sein gleich- 
sam zweites Vaterland es sicherlich an Hingebung nicht feh- 
len lassen würde. Andere boten Geld, Sigismund den Erlass 
der Schulden, welche jene Anerbietungen an Grosse übertref- 
fen. Was andere böten, hielten sie selbst noch zurück, was 
Sigismund verspreche, das sei ja bereits in den Händen der 
Polen. Wenn der dermalige Konig in Schweden stürbe, 
dann käme kein Anderer, kein nachgeborener Sohn, kein 
Oheim (Carl von Südermannland, dessen Verhältniss zur Krone 
ja kein Geheimniss war) auf den Thron, sondern mit Polen 
und Litthauen unter das Scepter Sigismund's; durch den Ver- 
ein mit Schweden würde Polen auch eine Seemacht werden, 
und was das bedeutendste sei, eine so vortreffliche Seepro- 
vinz wie Liefland (das esthnische) würde an Polen abgetreten 
werden. Allerdings sei das noch nicht von den schwedischen 
Reichsständen bewilligt, weil die Kürze der Zeit die Vorlage 
nicht ermöglicht hätte, aber die Königin von Polen ver- 
bürge sich mit ihrem königUchen Wort und setze dafür ihre 
sämmtlichen Güter als Pfand ein.^^ Dann geht die Hede auf 
die Mitbewerber ein. „Man schlage einen Piasten vor; ein 
wahrer Piast sei Sigismund von Schweden, man solle doch 
nicht die Sitteneinfalt der Zeit, da man die Könige vom 
Pfluge wegholte, mit der Gegenwart verwechseln, die Gegen- 
wart verlange anderes Leben, andere Sitten. Dann hätte 
man von dem moskowitischen Grossfürsten gesprochene^ — 
und nun behandelt Sparre diesen mit einer Derbheit, Scho- 
nungslosigkeit und einer so niederwerfenden Verachtung, dass 
CS unbegreiflich erscheint, wie seine harten Worte nicht die 
Leidenschaftlichkeit eines russischen Parteigängers herausfor- 
derten. Eine genaue Kenntniss der russischen und polnischen 
Geschichte unterstützt ihn mit mannigfachen Beispielen fiir 
die moskowitische Treulosigkeit. 

„Höret," rief er aus, „was Herberstein in seiner russi- 
schen Geschichte schreibt: „„die moskowitische Nation ist 
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listiger und trügerischer, als alle übrigen, und besonders bei 
Verabredungen schwankend in der Treue; das wüsste sie 
auch selber, und wenn sie mit dem Ausland in Verkehr 
trete, so lasse sie denselben, um Vertrauen zu erwecken nicht 
durch Russen, sondern durch Ausländer vermitteln."" „Es 
ist also wunderbar, dass Ihr zu den^n Vertrauen haben könnt, 
von denen Ihr wisst, dass es Russen sind. Glaubt Ihr etwa 
in den Gesandten, welche mit Trug und Lug Euch Verspre- 
chungen machen, weil sie in der Klemme sich befinden, ir- 
gend welche Sicherheit zu finden? Zu Hause angekommen, 
werden sie die Versprechungen nicht halten oder gar nicht einmal 
zu gestehen wagen, sonst werden sie nackt mit Peitschen und 
Knuten geprügelt, oder mit Stricken auf das Schienbein ge- 
hauen, bis es vor Anschwellung abstirbt, oder bis das Fleisch 
von den Knochen geschunden ist. So hat der Czar seine 
Gesandten öfters belohnt, statt ihnen Ehren angedeihen zu las- 
sen ; so straft er seine Räthe, ja er bebt selbst vor schmachvollem 
Morde derselben nicht zurück. Ich verschweige, was auswär- 
tigen Gesandten in Moskau angethan worden ist. Wollet 
also nicht, dass er Eurer spotte, imd verschmähet nicht ein 
sich freiwillig Euch darbietendes Glück. Duldet nicht, dass 
der über Euch herrsche, dem Ihr selbst gebieten könnt. Denkt 
an die Schmach, wenn Ihr einen Barbaren, einen Wahnsin- 
nigen mit dem königlichen Diadem der Jagelionen schmückt. 
Ist das Euer Dank gegen die Jagellonen, Eure Wohltäter?" 
Gegen den Schluss der Rede findet sich noch eine wun- 
dervolle Vergleichung des Czaren mit Sigismund von Schwe- 
den; wollte man die Herrlichkeiten des hellen Tages mit dem 
Grauen der schwarzen Nacht, die Schönheit eines Engels mit 
dem Schrecken eines Teufels in Parallele ziehen, man brauchte 
keine schärferen Gegensätze zu verwenden» Mit eindrucks- 
vollen und erhabenen Worten, die jedoch von der schlichten 
Einfachheit der ganzen Rede sich nicht entfernen, schloss der 
Vortrag. 

Die Wirkung dieser glänzenden Ansprache war die, dass 
der Czar bei der Wahl gänzlich ausser Frage kam ; der Wahl- 
kampf beschränkte sich auf Maximilian und Sigismimd. Die 
Litthauer sahen ihre Sache verloren und zogen sich in ihren 
abseits gelegenen Versammlungsort zurück. 
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Nach Sparre sprachen noch die Abgeordneten der deut- 
schen Kurfürsten, welche ihrem Beispiele zu folgen und einen 
der Erzherzoge aus dem Habsburgischen Hause als Regenten 
zu ernennen empfahlen. Zuletzt wurde noch ein Nuntius des 
Herzogs Friedrich von Curland vor den Reichstag gelassen, 
um über Lehensangelegenheiten Vortrag zu halten, die jedoch 
auf eine andere Zeit verschoben wurden*^. 

Die Dinge rückten ihrer Entscheidimg zu. Der „schwarze 
Kreis^^ erhielt nach Anhörung die Gesandten viel Zulauf, und 
es war klar, dass das Resultat derselben der Sache der Zbo- 
rowski nicht günstig war. Aber nicht minder schwierig war 
die Lage des Kanzlers. An eine Wahl eines Erzherzogs 
durfte er gar nicht denken, daran hinderte ihn die Rücksicht 
auf die Pforte, und bei dem schwedischen Thronbewerber 
quälten ihn nicht geringe Bedenken. Zamojski hatte in Er- 
fahrung gebracht, dass Maximilian die Krone auch dann an- 
zunehmen beabsichtige, wenn sie durch eine zwiespältige Wahl 
ihm angeboten würde, und dass er mit Waflfengewalt sich den 
Thron zu erringen wissen werde. Dagegen war es noch un- 
gevnss, ob Johann von Schweden seinen Sohn über Meer ge- 
hen lassen würde, im besten Falle konnte dieser durch wider- 
wärtige Hindemisse aufgehalten werden und erst spät eintreffen; 
mittlerweile läge die ganze Verwaltung und Vertheidigung des 
Landes auf den Schultern des Kanzlers, eine Vertheidigung, 
die nicht blos gegen einen auswärtigen starken Feind, son- 
dern auch gegen eine im Innern des Landes stehende mäch- 
tige Partei zu führen war. Die Mittel über welche der Kanz- 
ler verfügen konnte, waren aber im Verhältniss zu der gros- 
sen Aufgabe nur gering zu nennen, denn die Konigin Anna, 
welche schon vordem 100,000 Gulden zur Unterstützung 
der Wahl ihres Neffen gezahlt hatte, wollte und konnte 
vielleicht auch zu nichts mehr sich verstehen; die schwedi- 
schen Gesandten hatten nichts als Versprechungen. An- 



>^ Thuanus T. IV ad a. 1587. (in d. Septentr. Hist nicht) nuntius, ita 
orator beneficlarii principis in Polonia vocatnr, viduam et defuncti Gotardi 
heredes senatui commendans et sibi de qnibasdam rebus, in qaibus gravari 
se cansabatar, satisfieri petens, qui in aliud tempus reinissus est. 
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Andererseits aber konnte auch dieser Zustand nicht mehr er- 
halten werden, da die Ernte nahe bevorstand, und es im Wahl- 
lager bereits dahin gekommen war, dass der Scheffel Pferde- 
futter mit einem Goldstück bezahlt wurde. Die Stimmen wur- 
den immer lauter und dringender, dass man zur Wahl schrei- 
ten solle. 

Kurz vor der Entscheidung wurden jedoch auf Anregung 
des Nicolaus Kasimirski noch einmal Unterhandlungen ange- 
knüpft, um eine Einigung der durch die Ermüdung vielleicht 
mürber gewordenen Parteien herzustellen. Die österreichischen 
Gesandten hatten nicht aufgehört, durch Vorstellungen und 
Versprechungen aller Art auf Zamojski einzustürmen; es war 
ihnen bereits gelungen, von den Zborowski Bedingungen zu 
erlangen, auf welche sie früher mit Wuth und Abscheu ge- 
antwortet hätten, sie woUten sich mit einer blossen Anerken- 
nung, dass die Hinrichtung Samuel's eine üebereilung gewesen 
sei, zufrieden geben. Aber eine solche Anerkennung durfte 
und konnte der Kanzler nicht geben, sonst war er eben zu 
jeder Zeit für die daraus entstandenen Folgen zur Rechen- 
schaft zu ziehen. Dies umgingen nun die Kasimirski'schen 
Vorschläge, indem bestimmt wurde, Zamojski sollte sich nur 
der Wahl Maximilian's nicht entgegenstellen, dann würden die 
beiden Theile sich der Entscheidung des neuen Königs unter- 
werfen. Natürlich musste es Zamojski bedenklich scheinen, 
hierauf einzugehen, weil er voraussah, dass Maximilian nur das 
Werkzeug der ihn erwählenden Partei sein würde. Da plotz- 
hch kam die Lösung der Dinge von Seiten eines Mannes, der 
in diesen Wahlkämpfen im Verhältniss zu seiner Stellung sich 
ziemlich im Hintergrunde gehalten hatte, von Seiten des Pri- 
mas Stanislaus Karnkowski. Er hatte fortwährend den Ge- 
neralconvent besucht, obgleich es allgemein bekannt war, dass 
er mit seinen Neigungen mehr zu dem schwarzen Kreise stehe. 
Die Zborowski aber und namentlich der Graf Gorka beklag- 
ten sich laut und bitter über die Zweideutigkeit des Erz- 
bischofs und fuhren ihn mit harten Worten in der Versamm- 
lung an. Zudem hatte sich das Gerücht verbreitet, dass die 
österreichische Partei sich der Person des Erzbischofs auf ge- 
waltsame Weise zu bemächtigen gedenke, um über ihn bei 
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dem Wahlact spater verfugen zu können ^. Voll £[ränkung 
und Furcht versammelte Kamkowski die hohen Prälaten um 
sich und berieth, was nunmehr zu thun sei. Der grosste Theil 
neigte sich entschieden auf die Seite des Kanzlers und mit 
Ausnahme des Bischofs Jacob Woroniecki von Kiew, welcher 
zwar schon ernannt war, aber noch nicht die Weihe empfan- 
gen hatte, und des Cardinais Radziwyl beschloss die ge- 
sammte Geistlichkeit, fortan den Generalconvent zu meiden 
und in den „schwarzen Kreiss^^ überzugehen. Nur der Erz- 
bischof von Gnesen ging noch einmal in den Generalconvent 
und trat mit der Frage auf: ob sie denn endlich zur Wahl 
sich entschliessen wollten? Er wolle aber nicht etwa mit 
einem Deutschen als König nach Hause gehen. Da warf der 
Graf Gorka ein, ob denn der schwedische Prinz nicht auch 
ein Germane, ein Deutscher sei? „Nein", antwortete der Pri- 
mas, „er ist ein Jagellone und ein Katholik", und verUess die 
Versammlung. 

Die Ankunft eines so wichtigen Bestandtheils der mass- 
gebenden Staatsfactoren im Lager Zamojskfs gab der ganzen 
Angelegenheit eine entscheidende Wendung. Der Erzbischof 
drängte den Kanzler zur Eile und zum Abbruch aller Ver- 
handlungen. Noch einmal sandte der Letztere an die Königin 
Anna und an die schwedischen Gesandten nach der Stadt; 



SS Davon erzahlt nur Piasecki p. 61 , aber so zuversichtlich , dass man 
trotz des Schweigens der andern Quellen es zu glauben geneigt ist: Et cum 
jam Maximiliano apertins adversaretur eum invitnm ad partes suas traducere 
Zborovlani conati, subornaverunt navim, qua demUsa secnndis Vistulae aquis 
prope Coenobium Bemardinoram ubi ipse degebat, eum abducerent. Sed 
Zamojscius, ut erat sagacissimus explorator consiliorum adversariorum, re 
cognita misso propere cum Stanislao Pakoslawski Praefccto Sendomiriensi 
firmo praesidio munivit illud monasterium et deinde transire fecit Archi- 
episcopum ad tntius in Arce Regia hospitium. 

" Anonymi lib. XTTT , 37. Der VeriFasser druckt sich überall mit gros- 
ser Animosität gegen den Erzbischof aus, und auf Rechnung dieser ist es 
wohli zu schreiben, dass er berichtet: Cum pauilo ante apud episcopum olo- 
mucensem Caesaris legatum, cruce, quam in pectore gestabat, Numinis re- 
verentiae ergo, deosculata, se non alium quam Austriacum principem regem 
renunciaturum poUioitus fuisset etc. — Nach Piasecki p. 61 hätten die Zbor. 
gefragt, wen der Erzbischof gewählt wissen wolle, worauf derselbe erwidert 
hätte: se cum rege Germano domum redire noUe. 
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in der Nacht vom 18. zum 19. Aug. besprach er sich noch- 
mals mit den BevoUmächtigten der Batori, die von Allem 
heber als von einem 5streichischen Erzherzog hören wollten. 
Nun war er entschlossen^ Er lud die Litthauer zur Theil- 
nahme an der Wahl auf den 19. August ein. Es war ein 
grosser Augenblick. Am frühen Morgen führte Zamojski 
sein ganzes Heer aus dem Lager und stellte es in Schlacht- 
ordnung auf. Dasselbe thaten der Reichsmarschall Opalinski 
und der Reichsschatzmeister Dulski. Erwartungsvoll harrte 
die Menge, aber Stunde auf Stunde verrann, ohne dass sich 
auch nur ein Mann aus den Reihen der Litthauer eingefiin- 
den hätte. Inzwischen wurde es in der anderen Versamm- 
lung lebendig. Dort sammelte man sich zu hellen Haufen, 
da man eine ungewöhnliche Bewegung im schwarzen Kreis 
bemerkte; immer drohender wurden die Massen. Da rief der 
Erzbii^chof: „Mich seht Ihr weder durch Waffen noch Pan- 
zer geschützt, auf Euren Beifall gestützt, kam ich hierher; 
Ihr haltet meine Mitwirkung dem Staate für nothwendig, nun 
ist es Zeit, dass Ihr sie nützt." Endlich gab denn der Kanz- 
ler seine Einwilligung'^. Der dazu erwählte Mundschenk 
Paul Orzechowski richtete die Frage an die Versammlung, 
ob sie den Prinzen Sigismund von Schweden zu ihrem König 
wünsche. Auf den einstimmig bejahenden Ruf ernannte der 
Erzbischof den Prinzen zum Konig von Polen. Es war um 
die erste Stunde des Nachmittags. Unter dem Schutz der 
Heere zogen die Massen nach der Stadt und sangen in der 
St. Johanneskirche ein feierliches Tedeum, bei welchem der 
Erzbischof Kamkowski celebrirte. 

Natürlich brachte die Nachricht von diesen Vorgängen im 
Generalconvent einen ungeheuren Sturm hervor. Rachsucht, 
Verdruss, Verzweiflung gaben sich in den leidenschaftlichsten 
Ausbrüchen kund. Nach allen Seiten hin trug man die Kunde, 

^^ Dass der Erzbischof die äuss erste Entscheidung herbeiführte, ist aus- 
ser Zweifel, denn abgesehen von den übrigen Quellen erzählt des Anonymus 
lib. XIII, p. 39 : summo mane venit (Archiep.) in castra Cancellarii, et quasi 
agnoscens corain eo culpam, aliis se conjunxit senatoribus et Sueciae regis 
filium regem appellavit et repente, quasi malefacti alicujus conscientia hnc 
et illuc circumspectans in oppidum tumultuarie se recepit, in quo eodem 
die quidam in aede divi Joannis sacram doxologiam cecinerunt 
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und Wuth erfasste die Einen, Schrecken die Andern. Gorka 
und Zborowski stürmten zu den fremden Gesandten und lies- 
sen sich von ihnen die Versicherung geben, dass das jlaus 
Habsburg von seiner Beweroung trotz der Vorgänge durch* 
aus nicht zurückstehe. In der Generalversammlung wurden 
eiligst die Vorbereitungen zur Wahl getroffen; man theilte 
sich nach Palatinaten ab, und unter den lautesten Klagen, 
dass der öffentlichen Freiheit Gewalt angethan sei, wurden 
Schritte gethan, um den Missmuth der Litthauer, welche es 
bitter empfanden, dass man auch ohue sie vorgegangen sei, 
auszubeuten und sie für die Zborowski'sche Sache zu gewin- 
nen. Indessen kamen nur die beiden Brüder Radziwyl und 
sprachen sich mit Lebhaftigkeit für Maximilian von Oester- 
reich aus. Gleichwohl aber zogen sie sich wieder zurück'^, 
weil der Cardinal, wie man glaubte, sich der öffentlichen Ver- 
kündigung Maximilian^s entziehen wollte. Es war nämlich 
ausser diesem Kirchenfürsten nur noch ein einziger mit einem 
hohem geistlichen Amt Bekleideter im Lager, der schon ge- 
nannte Bischof von Kiew, Jacob Woroniecki, der noch dazu 
nicht einmal geweiht war. Wie schmerzlich das auch em- 
pfonden wurde, dem Lauf der Dinge konnte nicht mehr Ein- 
halt gethan werden. Die Konigin Anna hatte zwei Adlige an 
die Beisitzer der Generalversammlung abgeschickt und bitten 
lassen, man mochte doch anerkennen, dass Sigismund als der 
letzte Spross des Jagellonischen Hauses der aUein berech- 
tigte Thronfolger sei; wenn man ihm zustimmte, würde er 
Allen gemeinsam und den Einzelnen insbesondere wohlwollend 
sich erweisen. Mit Härte und Kälte wurden die Boten ab- 
gefertigt und zur Konigin zurückgesandt '*. Nicht mehr Er- 
folg hatte der Versuch des Castellan Nikolaus Firley, die Ge- 
sandten Oesterreichs zur Abmahnung einer Doppelwahl zu 
stimmen. Diese erwiderten, es stünde nicht in ihrer Gewalt, 
einen bestimmenden Einfluss auf die Wähler auszuüben; sie 

3^ lidem illi Radiviliones duo partim quod a Lithuanis suis revocabantur, 
partim quod Cardinalis appellare Maximilianum certo consilio refugiebat 
regem, sine mora discesserunt, Anonym, lib. XIII, p. 42. 

'• Heidenstein weiss von dieser Botschaft nichts, indess erscheint sie zu 
natürlich, um bierin nicht dem Anonym, lib. XIII, p. 40 f. Glauben zu 
schenken. 

7 
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seien als Gesandte, auf das Völkerrecht gestützt, gekommen; 
sie hofften so lange ungefährdet bleiben zu dürfen, als es ihre 
Gesobäfte mit sich brächten, und ihre Handlungen würden sie 
gemäss den Befehlen ihrer Fürsten einrichten. — Es war un- 
vermeidlich. — Drei Tage seit der Wahl Sigismund's zogen 
inch noch hin; am Abend des 22. August endlich, gegen die 
neunte Stunde, ernannte Jacob Woroniecki den Erzherzog 
Maximilian von Oesterreich zum König von Polen und ju- 
belnd stimmte die ihn umgebende Menge ein. Am darauf 
folgenden Tage wurde gleichfalls ein Tedeunt in der Berhar- 
dinerkirche bei Warschau angestinunt, bei welchem der Car- 
dinal Radziwyl das Hochamt verrichtete. 

So war denn der Bürgerkrieg offen erklart. 

Hervorgegangen aus einem kleinlichen Neid zweier Fa- 
milidn hatte der Zwiespalt in seinem Fortgange immer mehr 
und mehr den ganzen Staat hineingezogen, das Recht ward 
zerbrochen, die Sitte verschmäht, das Gesetz zertreten, die 
Pflicht verletzt, der Stinune der Vernunft Hohn gesprochen, 
und das Verderben überfluthete das Land, gleich einem ge- 
waltigen Strom, der, entsprossen ans winzigen Bergquellen, 
durch immer neue Zuflüsse schwillt und schwillt, bis er die 
Dämme, die ihn einengen, mit mächtiger Gewalt durchreisst 
und in vollem Schwalle seine vernichtenden Fluthen über 
Fluren, Aecker und Triften hinschleudert imd die Freude und 
die Hoffnung des Landmannes in seinen Tiefen ertränkt. 



VI. 

Es kann nicht oft genug hervorgehoben werden, dass die 
viel gefeierte polnische Verfassung, auf welche die Polen in 
der Gegenwart mit so vielem Stolze hinweisen, durchaus nicht 
auf der Grundlage einer vemunftigemässen bürgerlichen Frei- 
heit angelegt war. Selbst in solchen Punkten aber, welche 
als Vorzüge anerkannt zu werden verdienen, bewährte sie sich 
nicht bei der Handhabung derselben, weil den Gemüthem 
der Polen im Allgemeinen jener Sinn der GesetzUchkeit 
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ging, welcher dem hohem Gedanken des Gesetzes zu Liebe 
willige Selbstverleugnung und hingebende Opferfreudigkeit 
übt. 

Beide geschehenen Wahlen waren ungesetzlich durch und 
durch: Sigismund war nur ein Ausdruck der Minderheit, und 
Maximilian war in einer Weise ernannt worden, welche we- 
der durch die polnischen Reichsstatuten noch durch irgend 
einen frühem Fall ähnlicher Art gerechtfertigt werden konnte. 
Die liitthauer gaben dieser Ansicht auch Ausdruck. Sie pro- 
testirten gegen beide Konige und erklärten, die Wahlfreiheit 
sei unterdrückt; sie würden das auch anderweitig hin vertre- 
ten und sich nicht eher zufrieden geben, als bis eine neue und 
gesetzmässige Wahl angeordnet werden würde, in welcher 
eine ^Einhelligkeit erzielt werden müsste. Wenig fehlte, so 
hätten sie sich den Czaren als dritten Konig ernannt, wel- 
clier, wie sie meinten, aus ihrer Parteinahme für ihn und aus 
der Anhänglichkeit eines Theils des polnischen Adels min- 
destens ebenso viel Recht zu schöpfen beAigt wäre, als die 
andern beiden Gewählten^. Die Klagen der Litthauer wur- 
den mit Gleichmuth angehört, und unberücksichtigt bei Seite 
liegen gelai^sen. 

Den andern üebertretungen gegenüber hatte es keine Be- 
deutung mehr, dass die Verkündigung Sigismund^s durch die 
weltliche Behörde vom Kanzler vorgenommen wurde, anstatt 
dass sie durch den Reichsmarschall von Rechtswegen hätte 
vollzogen werden müssen. Dieser aber, Opalinski, war wie 
ein sehr grosser Theil des Adels theils. aus Ermüdung von 
den Wahlkämpfen theils aus Furcht vor den kommenden Er- 
eignissen in die Heimath gegangen und überliess die gesammte 
Leitimg der Dinge in der Hand des Kanzlers Zamojski. Da- 
für entwickelte Letzterer auch eine Thätigkeit, die allein schon 
geeignet war, die Unterstellungen, welche von den Gegnern 
dem Zamojski gemacht wurden, in ihrer Nichtigkeit bloss zu 
stellen. Man glaubte nämlich ^us der Zogerung des Kanz- 
lers, von vornherein sich für den schwedischen Prinzen aus- 
zusprechen, achliessen zu dürfen, dass er für diesen durch- 

^ Anonymi lib. XIII. bei Ciampi p. 44 bis zam Absatz. Beidenstein 
p. 262 

7* 
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aus nicht besonders eingenommen sei; er hätte, so dachte 
man, von Anfang an nur seine Verwandten, die Batori, im 
Sinne getragen ; weil es ihm aber so gar nicht geglückt war, 
eine wenn auch nur kleine Partei zu gewinnen, hätte der 
Kanzler sich auf die Seite Sigismund^s gestellt, von welchem 
er überzeugt gewesen wäre, dass er unter den obwaltenden 
Umständen die Annahme der Kjone verweigern würde. In 
dem Falle würde alsdann der Fürst von Siebenbürgen ein 
leicht gewonnenes Spiel haben. Indess war diese ganze Ge- 
dankenverbindung durch den Eifer und die rastlose Bemü- 
hung des Kanzlers für die Interessen Sigismund^s über den 
Haufen geworfen. 

Nichts konnte die Verschiedenheit der beiderseitigen 
Parteihäupter besser kennzeichnen, als ihr Verfahren nach 
getroffener Wahl; während der Kanzler unermüdlich auf 
alle möglichen Fälle sich rüstete und Massregeln traf, um 
der von ihm in Schutz genommenen Wahl auch zur Ver- 
wirklichung zu helfen, gaben die Andern dem Freuden- 
rausch und Jubel sich hin und feierten Feste auf Feste, so 
lange das von den österreichischen Gesandten gespendete 
Geld ausreichte; später ging man auf Raub aus. Zamojski 
setzte zuerst die bereits vor der Wahl mit Erich Sparre ver- 
handelten pacta conventa auf, die dem neuen Konig vorgelegt 
werden soUten, und deren Hauptpunkte etwa folgende waren: 
ein ewiges Bündniss zwischen Schweden und Polen gegen 
alle benachbarten Feinde sollte geschlossen werden; stürbe 
der jetzt regierende Konig von Schweden, so dürfe Sigismund 
die ihm vermöge seiner Erstgeburt zukommende Erbfolge in 
Schweden antreten, und sich nach voraufgegangener Bewil- 
ligung seitens der polnischen Stände auf einige Zeit dorthin 
verfügen. Der Theil von Liefland (das esthnische), den der 
Konig von Schweden zur Zeit im Besitz habe, sollte mit dem 
übrigen Liefland wieder vereinigt werden und fortan der Krone 
Polen unbestritten angehören; Sigismund müsse Polen zur 
Seemacht erheben und eine Flotte auf seine Kosten ausrüsten 
und erhalten , die auf 24,000 Goldstücke * sich belaufende 
Schuldforderung Johann's, welche sich auf ein von Sigismund 

^ Thuanus Tom IV a. a. 1587 CXXIV Joachimicoruin inillia. 
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August gemachtes Darlehn stützte, muss der König von 
Schweden ohne Zahlung quittiren, imd ebenso den Braut- 
schatz seiner Gemahlin Katharina aus dem Hause der Jagel- 
lonen, und das dem Sigismund hinterlassene mütterliche Erbe 
an Polen ausliefern; auf alle sonstigen Ansprüche an Polen 
oder Litthauen und auf die Herzogthümer Bari und Rosani ' 
in Keapel habe er vollständig Verzicht zu leisten. Der ge* 
wählte Konig muss nach Verfügung des Reichstags fünf Fe- 
stungen auf seine Kosten erbauen, fremde Leute ausser sei- 
ner Leibbedienung dürfe er nicht mitbringen und auch diese 
sollte er baldmöglichst entlassen; bei seiner Entfernung ans 
Polen wegen Uebemahme der schwedischen Krone dürfe er 
keine fremden Räthe in^s Land schicken und sich auch sol- 
cher nicht in Sachen der Polen bedienen; seine Leibgarde 
müsse aus geborenen Polen oder Litthauem bestehen; Ehren, 
Aemter und Würden dürften nicht an Ausländer vertheilt wer- 
den; dem Kriegsvolk, das unter Stephan gegen Russland und 
die Tataren gedient hatte, sei Sigismund den rückständigen 
Sold auszuzahlen verpflichtet, und die bis zu seiner Ankunft 
in Krakau für die Vertheidigung seiner Wahl auflaufenden 
Kosten habe er gänzlich zu tragen, den ReUgionsfrieden sollte 
er bewahren, und die Freiheiten und Privilegien Einzelner 
so wie ganzer Provinzen in Ehren halten; im Uebrigen sei 
er an die mit Heinrich v. Valois vereinbarten pacta conventa 
gebunden und solle dieselben bei seiner Krönung bestätigen. 
Nachdem die Gesandten diese Bedingungen eidlich befe* 
stigt hatten, wurden sie, begleitet von Martin Lesnowolski, 
welcher schon früher in Schweden gewesen war, und einigen 
andern hervorragenden Persönlichkeiten mit einem kurzen 
Diplom, welches den Erfolg der Wahl enthielt, in ihre Heimat 
entlassen. Neben diesen überbrachte der Secretair Peter Ciek- 
linski noch Privatschreiben des Kanzlers an die beiden Kö- 
nige in Stockholm, welche eine Erzählung des Hergangs bei 
der Wahl enthielten, Rechenschaft über die getroflfenen Mass- 
regeln abgaben und den baldigen Abzug nach Krakau in 
Aussicht stellten *. Zur Bestätigung der Wahl und Berathung 

' S. ob. p. 88. Anm. 27. 

* S. den Eingang des 2. Briefes d. Zam. an Sigismund bei Menken: 
epistolae etc. p. 568. 
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über die Einholung des Königs und andere nothwendige 
Punkte wurde eine Adelsversanunlung auf den 5. October 
nach Wislioa ausgeschrieben. Der Ort war nicht ohne be- 
sondere Ursache gewählt worden; seine Lage machte nämlich 
eine Vertheidigung desselben ohne grosse Schwierigkeiten mög- 
lich, um den zu vermuthenden Ueberfall der Gegner leicht 
abweisen zu können. Endlich Uess sich noch der Kanzler 
unbedingte Vollmacht geben, Alles in's Werk zu setzen, 
was die Vertheidigung des Landes anging. Noch immer 
zählte er darauf, dass der Erzherzog von Oesterreich, nun 
-me die Sachen stünden, die Wahl nicht annehmen werde. 
Das bezeugen die Briefe an den Papst, an die deutschen Kur- 
fürsten und die Gesandtschaft an den Kaiser, welche am 
26. August von Warschau ausgingen. Der Erste namentlich* 
beleuchtet die Lage der Dinge. Nach der Anzeige von der 
getroffenen Wahl, heisst es weiter: „Wir haben vorzüglich 
in's Auge gefasst, dass er der nächste Verwandte der Jagel- 
lonen, unserer früheren Konige ist, femer das Andenken an 
seine Mutter (Katharina), welche eine leibhche Schwester un- 
serer verwittweten Konigin ist, dann die Verbindung mit 
einem benachbarten Reich, mit dem wir nicht eben geringe 
Streitpunkte haben, nicht weniger aber auch die Religion und 
seine Frömmigkeit, für welche wir darin eine Bürgschaft zu 
haben glauben, dass wir ihn von seiner Mutter so unterrichtet 
wissen, dass er E. H. und dem Ansehen des h. apostolischen 
Stuhls in allen Dingen folgen werde." Hierauf wird von der 
Gegenwahl mitgetheilt, wie sich nur 5 Senatoren und etwa 
60 Adlige daran betheiligt hätten, und die Besorgniss ausge- 
sprochen, dass sich der Erzherzog Maximilian zur Annahme 
der strittigen Wahl bewegen lassen und zu den Waffen grei- 
fen konnte. „Dies aber kann nicht nur durch die Autorität 
E. H., der gesammten Christenheit Vater, sondern muss so- 
gar verhindert werden. Wir bitten also auTs dringendste, 
dass E. H. unter Ihren schweren Gedanken diesem nicht ge- 
ringe Sorge zuwende, nicht damit dieser Zwiespalt aufgeho- 
ben würde, sondern dass er nicht erst hereinbreche. Denn ab- 
gesehen davon, dass zwischen zwei benachbarten Staaten, 

^ Menken epistolae etc. p. 558. 
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welche einen grossen Tbeil der ChriBtenheit ausmachen, nicht 
ohne Ge&hr derselben ein Kampf ausbrechen könnte, sieht 
£. H. ohne Zweifel auch auf den Punkt: dass nicht bloss 
christliche Völker betheiligt wären, sondern dass der Orient 
auch seine Waffen zu einer der Christenheit ungelegenen Zeit 
herbeitragen könnte. Darum halten wir uns überzeugt, dass 
£• H. Nichts unterlassen werden, um der drohenden Gefahr 
zu begegnen^^. 

Desselben Inhalts war die Botschaft an den Kaiser % welche 
in die Hände des Castellan von Zawychost, Johann Bogus, 
und^ des Abts v. Mogilno, Johann Giiiazdowski, gelegt war. 
Von dem Gesichtspunkte aus, dass, da bei der Wahl der 
Vortheil, nicht die Würde des Bewerbers in Betracht komme, 
hatte ja dodii das Haus Habsburg keine Veranlassung irgend 
welche Zurücksetzung anzunehmen und Empfindlichkeit an 
deitVag zu legen. Die dringendsten Vorstellungen werden 
gemacht, den Frieden der Christenheit zu erhalten, und hier 
wie in dem Brief an die Kurfürsten ^ wird besonders hervor- 
gehoben, dass die Pforte sich den Zwiespalt zu Nutze ma- 
chen könnte. Die Bedeutimg dieser Besorgniss konnte nicht 
zweifelhaft sein, es war eine versteckte Drohung, dass man 
zum Schutze Sigismunds die Pforte um Hülfe anrufen werde, 
die, froh darüber eine Gelegenheit zur Einmischung in die 
europaischen Händel zu erlangen, sich leicht bereit finden 
lassen würde. Bemerkenswerth ist der ausserordentlich un- 
terwürfige Ton, in "welchem der Reichstag an den Kaiser 
schreibt. 

Nach Erledigung dieser diplomatischen Geschäfte, brach 
der Kanzler am 27. August von Warschau auf, um sich nach 
Krakau mit seinem ganzen Heere zu werfen und von dort 
aus die Vertheidigungsanstalten zu rüsten. Erwartet wurde 
er daselbst von Tenczynski, dem Palatin von Krakau, und Ze- 
brzydowski, welche bisher die Stadt besetzt gehalten hatten. 
Der Marsch war nicht ohne Gefahr, denn der Weg führte 
fast mitten durch das gegnerische Lager. Indess vnisste der 
Kanzler, welchen Feind er sich gegenüber habe. Um die 



* Henken epistolae etc. p. 562. 
^ Menken epistolae etc. p. 566. 
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frühe Morgenstande, als das Lager der Zborowski nach einer 
Schmauserei in tiefen Schlaf versenkt war, zog Zamojski un- 
behelligt mitten durch dasselbe; er verbot seinen Trompetern 
von ihren Instrumenten Gebrauch zu machen, um die Schlafer 
nicht zu wecken®. Die königlichen Kassen nahm der Kanz- 
ler unterwegs mit sich, um sie zu den Vertheidigungsanstal- 
ten zu verwenden, und langte am 8. September in der polni- 
schen Ejonungsstadt an. 

Was that inzwischen die andere Hälfte der polnischen 
Adelsgemeinschaft? Ernste und zweckmässige Erfüllung der 
gebieterisch herantretenden Erfordernisse zeigte sich nur in 
Stanislaus Gorka. Der Mann verdient unstreitig ausseror- 
dentliche Bewundelnng. Seine Hartnäckigkeit, sein eisernes 
Festhalten an dem, was er einmal ergriffen, sein Beharren 
darauf trotz Allem und Jedem, das theilt er mit andern Per- 
sonen, welche von so unglücklicher Korperbeschaffenheitrod, 
als er es war. Aber dass diese Eigenschaften nicht mit je- 
ner Tücke und Boshaftigkeit, mit jener schadenfrohen Selbst- 
sucht, die eben solchen Naturen anzukleben pflegt, auftraten, 
dass sich in seinem Wesen eine gewinnende Leutseligkeit, 
Bereitwilligkeit zu helfen und zu fordern kund gab, verdient 
mit besonderem Ruhme hervorgehoben zu werden. Während 
nun die Zborowski ihrer vollen Zügellosigkeit sich hingaben, 
leitete er die Schritte ein, welche nach der Wahl nothwen- 
dig geworden waren. Nachdem der Gesandte MaximiUan^s, 
Christoph Tiefenbach, im Namen der übrigen habsburgischen, 
spanischen und kurfürstlichen Gesandten die pacta conventa 
(s. o. S. 87) für den Erzherzog vorläufig beschworen hatte, 
ging eine Deputation „des Generalconvents" an den mittler- 
weile von Wien nach Olmütz gekommenen Thronbewerber 
ab. An der Spitze derselben standen Johann Zborowski, der 
Castellan v. Gnesen, und jener Bischof von Kiew, Jacob Wo- 
ronecki, dem in diesen Händeln eine bemerkenswerthe Rolle 



^ So Anonymus bei Ciampi p. 48, bei Heidenstein p. 264 etwas anders: 
cumque regia via per Tarcinum Varsavia Cracoviam iret, summo dilaculo 
in incaatos imparatosque incidit; cum terrore alii diffugerent, ne publicam 
caussam corrnmperet, quemadmodum aliis occasionibas, ita tumquoque a vi 
ab illis abstinuit. 

% 
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zu spielen beschieden war. So wie der „schwarze Kreis^^ an 
die hervorragenden Häupter Europa^s officielle Anzeigen von der 
stattgehabten Wahl hatte ergehen lassen, so that auch Gorka in 
noch ausgedehnterer Weise. Er schrieb an den Papst, an 
den Kaiser, an den Konig von Spanien, an den König von 
Schweden, an die Erzherzoge von Gestenreich, an die Kur- 
fürsten des h. romischen Reiches, an den Sultan der Türkei 
und an den Czaren von Kussland. Diese Briefe finden sich 
natürlicherweise weder in den polnischen Archiven vor, noch 
sind sie sonst irgend wo zusammengestellt, aber nach 
dem, was ein betheiligter Augenzeuge davon berichtet, ent- 
hielten sie nicht ninr eine selbstverständlich vom Parteistand- 
punkt aus gefärbte Darstellung der Vorgänge bei Warschau, 
sondern einen dringenden Aufruf zur kräftigen Hülfeleis^ung*, 
um den Widerstand mit Gewalt niederzuschlagen. Man sieht 
dasi^von beiden Seiten keine andere Möglichkeit in^s Auge 
ge&sst wurde, und dass man kein Bedenken trug, den Bürger- 
krieg zu erklären und mit fremder Macht sich dabei zu ver- 
starken. 

Die beiden Radziwyl gaben sich keinen Täuschungen hin; 
da sie erfahren hatten, dass der Kanzler Krakau in Händen 
habe, so verzichteten sie darauf, die alte Kronungsstadt der 
schwedischen Partei wieder entreissen zu können. Sie mach- 
ten daher ihrerseits Maximilian den Vorschlag, lieber Krakau 
vor der Hand ganz bei Seite liegen und in Guesen sich die 
Königskrone auf das Haupt setzen zu lassen ^^. Sie rechneten 
ganz richtig. War Gorka nicht der Palatin von Posen, der 
das ganze Land besetzt hielt? Johann Zborowski war ja doch 

* Anonym, lib. Xm. bei Ciampi p. 44: qiiibus (literis) ii, qui Maximi- 
lianum elegerant regem, facti et consilii sui explicabant rationes et eorum, 
quoram fidem et auctoritatem sequebantar opem et auxilia mature implorahanU 
Erant quippe iis prolixe promissa illa ipsa aaxilia, et si yel decem tantum 
Aastriacam principem toto regno elegissent, enm, nee se, nee illos deser- 
tumm legatorom non nemo pollicebator. Früher erwähnt dieselbe Quelle 
den Brief des Gorka ad regea Sueciae, worunter nicht etwa Johann und 
Sigismund, sondern nur Johann und Carl v. Südermannland zu verstehen 
sind. Die Zeit aber, da Johann v. Schweden seinen Bruder als Mitregen- 
ten ansah, war längst vorüber, und war der Brief wirklich ad reges ge- 
richtet, so lag darin eine boshafte Erinnerung an das gefährliche Yerhältniss. 

*o Anonymus lib. XIII. bei Ciampi p. 51 u. 52. 
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Caatellan von Grnesen, dem diese Stellang dort einen grösse- 
ren Einfluss in die £[ande legte. Ein sehr grosser Theil der 
Bevölkerung und gerade der kräftige Bürgerschlag- des Lan- 
des war deutsch und hatte eine natürliche Zuneigung zu dem 
deutschen Erzherzog. Von dort aus war Preussen leichter zu 
gewinnen, von Posen aus liess sich mitjgrosserer Wirksamkeit 
Schritt für Schritt das ganze Land erobern. Die verblendeten 
Zborowski mochten davon Nichts hören, und Maximilian, 
welchem von diesen Letztem vorgespiegelt worden war, dass 
er sich nur an den Grenzen zeigen dürfe, um ein gewaltiges 
Heer sich um sie schaaren zu sehen, ging auch nicht darauf 
ein. Um aber doch einen Sammelplatz seiner Partei zu erobern, 
stürzte sich Christoph Zborowski auf Wislica, das einerseits 
durch seine örtliche Beschaffenheit einen bequemen Verthei- 
digungsplatz bot, andererseits für den auf den 5. October aus- 
geschriebenen Reichstag der schwedischen Partei auseMfchen 
war. Christoph erklärte die Stadt in Belagerungszustand und 
erwartete dort seinen Bruder Andreas, welcher inzwischen 
eine Privatfeindschaft zu rächen und einen zweiten Platz zu 
gewinnen ausgegangen war. Er überfiel den Castellan von 
Sendomir, Stanislaus Tamowski, in Stobnica, und hielt ihn 
nebst seiner Familie so lange in Gefangenschaft;, bis der sich 
in^s Mittel schlagende Szafraniecki die Loslassung des Castel- 
lans unter der Bedingung erwirkte, dass Stobnica der habs- 
burgischen Partei überlassen bliebe. 

Inzwischen hatte Maximilian am 27. September in der Ka- 
thedrale zu Olmütz die pacta conventa beschworen, imd eilte 
mit einem rasch aus Böhmen, Mähren und Schlesien aufgeraffi^n 
Heere ** an die Grenze von Polen. Von den Gesichtspunkten 
aus, welche seine Gönner ihm eingegeben hatten, dass nämlich 
Sigismund von seinem Vater nicht geschickt werden, und der 
gesammte Adel demjenigen zulaufen würde, welcher der Erste 
auf dem Entscheidungsplatze wäre, setzte der Erzherzog Alles 
in die Schnelligkeit. So stand er schon in der Mitte des fol- 
genden Monats (October) unter den Mauern der Krönungs- 
stadt. Das ungestüme und herrische Verfahren der Zborowski 

^> 8. LedehuTy Arohiv B<L 10. p. 114 ff., wo einige hierauf besagliche Ur- 
kunden zusammengestellt sind. 
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hatte seiner Ankunft schleoht vorgearbeitet. Immer mehr zogen 
sich die Neigungen von ihm ab. Besonders nachtheilig war 
ihm auch die ausgesprochene Absicht, das seinem Vater Ma- 
ximilian dem König Stephan gegenüber angethane Unrecht zu 
strafen, zu rächen, das Volk also für seine freie Selbstbe- 
stimmung zur Rechenschaft zu ziehen. Auch seine kriegeri- 
schen Massregeln waren überhastet und unvorsichtig* Auf 
dem Zuge nach Krakau Uess er die von einem Parteigänger 
des Kanzlers, Holubko, besetzte Veste Rabenstein im Rücken 
hegen, welche dem ihm nachziehenden Verstärkungscorps ver- 
hängnissvoll werden sollte. Noch, von Olmütz aus hatte er 
einen Versuch auf Zamojski gemacht *^, indem er in den wohl- 
wollendsten Ausdrücken dem Kanzler die Anzeige machte, 
dass er komme, um die Reichsinsignien zu übernehmen; er 
hoffe, als Gebieter und König empfangen zu werden. Als aber 
Zamojski in seiner Antwort jede Verhandlung zurückwies, die 
nur an seine Person gerichtet war, und dem Reichstag in 
Wislica das Schreiben Maximilian^s vorzulegen versprach, 
sandte der Elronprätendent bald hinterher Felix Herberstein, 
um noch nachdrücklicher auf den Hartnäckigen einzuwirken. 
Dieser traf aber den Kanzler nicht mehr in Krakau, weil 
die Versammlung in Wislica bereits ihren Anfang genommen 
hatte. 

Die Itsge Zamojski^s war eine immerhin sehr prekäre. Noch 
war keine Nachricht da, wie die Kunde von den Ereignissen 
bei Warschau in Stockholm aufgenommen worden. Wird Sigis- 
mund annehmen, kommen? Wird er zeitig genug kommen, 
um in den etwas abgespannten Gemüthem neuen Eifer anzu- 
fachen? Und wie, wenn sich der Wunsch und die Hoffnung 
der Gegner erfüllte, wenn Johann von Schweden seinen Sohn 
nicht den Fährlichkeiten einer zwiespältigen Wahl und eines 
offenen Bürgerkrieges auszusetzen geneigt wäre? Was dann? 
Im Allgemeinen meinte man, Zamojski werde dann zu einem 
Piasten (einem Eingeborenen) seine Zuflucht nehmen müssen ^^. 

^^ Dieser Brief, welcher durch Johann Barsi geschickt war, wird in den 
Quellen erwähnt, findet sich aber nicht in der Menken* sehen Sammlung. 
Aber aus der dort p. 576, d. d. 28. September aufgenommenen Antwort des 
Kanzlers erhellt die Richtigkeit und der ungefähre Inhalt der Botschaft. 

" S. Newe Zeitung u. s. w. 
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Aber es ist schon oben gezeigt worden, wie wenig Ernst es 
ihm um diese in der Sache fast unmögliche Combination war, 
und diese letzte Ausflucht wäre mit einer Niederlage gleich- 
bedeutend. Diese Bedenklichkeit der Lage spricht sich in 
dem langen und dringenden Schreiben an Sigismund aus, wel- 
ches der Kanzler bald nach seiner Ankunft in Krakau erliess ^^. 
Er verringerte die Bedeutung der Gegenwahl und hob die 
Ergebenheit aller massgebenden Kreise hervor; er mahnt drin- 
gend den Konig, sich durch Nichts abschrecken oder hindern 
zu lassen, und schleunigst nach Krakau zur Krönung zu kom- 
men. „Dass das Reich", schreibt er, „E. M. übertragen 
wurde, konnten Viele dem Glück zuschreiben; dass es erhal- 
ten wird, hängt allein vom Verdienst ab. Für die Erhaltung 
giebt es aber nur ein und zwar sehr leichtes Mittel, nämlich 
dass E. M. so schnell als möglich kämen. Dies wird die Ge- 
müther der Ihrigen, deren Anzahl sehr gross ist, bestärken, 
die Zweifelhaften sehr leicht verbinden, und die Gedanken 
und Beschlüsse der Gegner, die schon ohnehin sehr schwach 
sind, am meisten schwächen. Durch diese einzige Hoffiiung 
nämlich versuchen sie die Gesinnung Anderer, indem sie die 
Ankunft E. M. in Zweifel ziehen; ist dieser Zweifel aufge- 
hoben, so bleibt ihnen Nichts übrig, woraus sie Hoflhüng 
schöpfen konnten". — Trotz der Schwierigkeit der Lage liess 
man in Krakau den Muth nicht sinken. Die Stadt wurde in 
Belagerungszustand versetzt; was zur Vertheidigung des Platzes 
dienen konnte, eifrigst in Angriff genommen, und eine beson- 
dere Sorgfalt auf die Befestigung des Kleparz (einer Vorstadt 
Krakau^s) verwandt, weil vermuthlich dorthin der Anlauf der 
Belagerer sich zuerst richten würde. Daselbst nahm auch 
Zamojski sein Hauptquartier. Gestützt auf die Vollmacht des 
Reichstags , schrieb er darauf im Verein mit Andreas Ten- 
czynski und Nicolaus Zebrzydowski in einem ^etwas katego- 
rischen Tone an den Bischof von Breslau **: Ihm sei der 
Schutz besonders der ostlichen Grenzen des Reiches überant- 
wortet; so wenig Grund auch dazu vorhanden, so sei doch 
die bedauerliche Wahrscheinlichkeit dafür, dass Maximilian 

** Bei Menken p. 568 , d. d. 10. September. 
** Bei Menken p. 574, d. d. 25. September. 
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von Oesterreich dorther einen Einfall wagen würde; er müsse 
daher jede Verantwortlichkeit für den Bruch des nachbarlichen 
Friedens ablehnen und stände für etwaige üble Folgen nicht 
ein. — Das Heer wurde alsdann getheilt und ein Theil unter 
Zebrzydowski in der Stadt zurückgelassen, mit dem andern 
brach der Kanzler nach Wislica auf; — mit schwerem Her- 
zen , denn das Abenteuerliche der Lage, sich für einen König 
zu schlagen, der in allen Femen weilt und noch kein ermuthi- 
gendes Wort von sich hatte vernehmen lassen, konnte nicht 
leicht Jemandem entgehen. Am 4. Oct. aber, als der Kanzler 
eine Tagereise zurückgelegt hatte, langte ein Bote aus Stock- 
hohn mit der Nachricht an, die Annahme der polnischen Krone 
und die sofortige Abreise Sigismund's sei endlich beschlossen 
worden. Jubel und Freude erfüllte die Parteigänger; der Muth 
war gehoben und durch alle Schwierigkeiten hindurch sahen 
sie voll Siegesho&ung dem Ziele entgegen. 

Der Ort, an welchem der dritte Reichstag in diesem Inter- 
regnum gehalten werden sollte , liegt in einer bruchartigen 
Gegend an dem linken Ufer der Nida, welche mit einem ab- 
getrennten Flussarme die ganze Stadt umschliesst und zu einer 
Strominsel macht. Jenseits dieses Flussarmes erheben sich 
kleine Hügelketten, welche die Tiefebene des Weichselbettes 
umkränzen. Bei der eigenthümlichen Lage der Stadt, und da 
die Zugänge auf allen Seiten nur durch Brücken bewerkstel- 
ligt werden konnten , war die Befestigung des Platzes sehr 
bequem. Dem Kanzler konnte aber daran gar nicht liegen, 
Christoph Zborowski den Platz abzunehmen; wie hätte er ihn 
auch später behaupten sollen! Wenn nur die Versammlung 
unbehelligt gehalten werden konnte. Zu dem Ende blokirte 
er die Ausgänge, und unter dem Vorsitz Nicolaus Firley's 
begannen die Verhandlungen auf freiem Felde. Obwohl nun 
hier im Wesentlichen doch nur eine geschlossene Partei tagte, 
die in ihren Zielen und Absichten übereinstimmte, so blieben 
doch die Reibungen nicht aus. Nach und nach bildete sich 
nämlich zu immer grösserer Entwickelung die Partei der Neu- 
tralen aus, weiche besonders in den klein -russischen Provin- 
zen ihren Sitz hatte. Sie erklärte sich gegen beide Wahlen; 
und wenn sie auch noch nicht stark genug war , um bei 
Wislica einen Druck auszuüben, so hinderte sie doch die 
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Ausführung der dortigen Beschlüsse, ja gerade diese erregten 
in Kleinrusslaad die heftigste Erbitterung **- Am 8. October 
kamen nämlich folgende Vereinbarungen zu Stande: die Wahl 
Sigismund^s wurde bestätigt und einer Conunission der Auf- 
trag ertheilt, sich sofort nach Krakau zu begeben und im 
Namen des Reichstags über verschiedene Fragen Beschlüsse 
zu fassen *^. Die Krönung sollte nach Ankunft des Königs 
so bald als möglich vorgenommen werden *®. An Maximilian 
sollte man eine Gesandtschaft entsenden und ihm dringlichst 
den Bruch des Volkerrechts vorstellen, und wenn ohne Er- 
folg — dann sei dem Kronhetmann Zamojski alle und jede 
Vollmacht zur Abwehr gegeben. Er habe alsdann in den 
Wojewodschaften ein allgemeines Aufgebot ergehen zu lassen, 
und wer demselben nicht Folge leiste, verfalle den gesetzlichen 
Strafen *•. Dieser letzte Punkt machte viel böses Blut. Wer 
also dem Ausgang der Dinge ruhig entgegensehen wollte, ver- 
fiel dann in Strafe, mit andern Worten, die Neutralität wurde 
später von dem siegreichen König als Verbrechen ausgelegt. 
Das war Terrorismus. 

Andreas Zborowski meldete sofort die Ergebnisse der Zu- 
sammenkunft von WisUca an seinen Bruder Johann, welcher 
im Gefolge Maximilian's bereits an den Landesgrenzen stand, 
und gab ihm den Rath, die an den Erzherzog von Wislica 
aus Abgesandten zurückzuhalten. Der Kanzler fing diese 
Briefe auf und gab sofort Befehl nach Krakau an Herberstein, 
der noch dort weilte, Repressalien zu nehmen. Während er 
nun sich nach der befestigten Stadt ztirückzieht, umgehen ihn 
die Zborowski mit ihren Truppen in weitem Bogen und ver- 
einigten sich mit dem heranziehenden Heere Maximilian^s. 

Der unglückliche Erzherzog war auFs ärgste mystificirt 

1« SoHkowski p. 198 ff. 

" Leges et Statuta etc. 438 f. steht das Protokoll von Wislica. üeber 
die Aufgaben der Commission s. Art 1 u. 2. 

*^ Nach Heidenstein p. 268 wurde der 27. November dazu festgestellt. In 
dem Aktenstück heisst es nur: Koronacya skoro po przybyciu Krola «T* ^• 
do Erakowa co narychley odprawiö si^ ma. Art 3. 

^' Ibid. Art. 4: Uchwalamy ruszenie pospolite wszystkim Wojewodztwoin 
Kor. pol. sub poenis in legibus de expeditione bellica descriptis na miejsc» 
i czasy przes J. M. Pana Hetmana Koronnego naznaozone. • 
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worden. Man hatte ihm den ganzen Widerstand als eine 
Laune bezeichnet, es war ihm vorgespiegelt, dass sich ihm 
das ganze Reich beim ersten Aufruf zu Füssen legen werde. 
Wer es gethan — wer will das bestimmen? Ob der breit- 
spurige Bischof, der Redner bei Warschau, oder die sangui- 
nisch übertreibenden Parteiführer — ein deutscher Fürst musste 
mit seiner Ehre, mit seinem Golde die Leichtgläubigkeit be- 
zahlen, und deutsches Volk mit seinem Blute den Ehrgeiz 
seines Fürsten. Wie anders wäre das ganze Auftreten Maxi- 
milian^s zu verstehen? Er rückt in der Mitte des October bis 
unter die Mauern von Krakau; er findet den Feind in Be- 
atürzung und Verwirrung ; Schrift;steller aus beiden Lagern ^^ 
versichern, hätte er den Angriff gewagt, — die Stadt wäre 
in seine Hand gefallen. Statt dessen zieht er sich zurück, 
setzt sich im Kloster Mogila auf Rakowice mit seinem Heere 
in zuwartende Stellung und beginnt eine lange Reihe diplo- 
matischer Verhandlungen. Den Corpsführer Holubek auf 
Rabenstein lässt er unangefochten hinter sich, weil dieser er- 
klärt, er werde sich ergeben, wenn es der Senat, von dem 
er sein Mandat habe, gethan haben wird; und der Erzherzog 
giebt sich damit zufrieden. Als aber ein Zug Hülfstruppen, 
welcher mehr einen Ejrönungszug auszustaffiren, als zum Kriege 
gerüstet war, auf der Spur des Hauptheeres daherkommt, 
stürzt sich die Besatzung von Rabenstein auf ihn hernieder 
und zersprengt die ganze Schaar. Das musste dem Erzherzog' 
die Augen öffiien. Wo blieb auch der verheissene Zulauf der 
Polen und Litthauer? Sah die widerstrebende Partei etwa so 
aus , dass sie weggeblasen werden konnte ? Jeder Zweifel 
musste ausgeschlossen bleiben, als Herberstein zurückgekehrt 
war. Man hatte ihn nändich in Krakau in die öffentliche Ver- 
sammlung geführt, und ihm dort die einmüthigliche Abnei- 
gung gegen Maximilian gezeigt und den festen Entschluss 
dargethan, mit allen Mitteln gegen ihn anzukämpfen. Dann 
wurde er gegen das Gelöbniss, sich wiederzustellen, wofern 
die Gesandten von Wislica weiter gefangen gehalten würden, 
an Maximilian entlassen. Dennoch aber erwartete Maximilian 
Alles von Unterhandlungen. Am 17. October schickte er den 

'<> Heidenatein p. 370. "col. 2 und Anonymus bei Ciampi p. 54. 
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Palatin von Lublin, Johannes Tarlo, welcher an der Spitze 
der gefangen gehaltenen Gesandtschaft gestanden hatte, an 
den Reichstag, um vorläufig die Zurückhaltung der Gesandten 
zu entschuldigen und die Fuhrer in Krakau zu ersuchen, dass 
sie der mordbrennerischen Tatarenwirthschaft , welche sich 
rings um die Stadt wahrnehmen liesse , Einhalt thäten ^^ 
Auf Befehl Zamojski^s waren nämhch alle kleinen Ortschaften, 
welche in der Nähe der Stadt gelegen waren, niedergebrannt 
worden, damit das feindliche Heer in der rauhen Jahreszeit 
unter freiem Himmel zu campiren gezwimgen wäre. EndKch 
forderte der Erzherzog, dass das gegenseitige Aufhalten der 
Gefangenen aufhören möge, da die Verhandlungen dadurch 
nur unnothig in die Länge gezogen würden. Demselben Tarlo 
gab er auch Briefe an das krakauer Domcapitel, an die Uni- 
versität und an die städtischen Behörden, in welchen er Ver- 
sprechungen umfänglichster Art macht und die Erwartung 
ausspricht, dass sie nicht anstehen würden, seine Wahl an- 
zuerkennen. 

In Krakau setzte man in diese diplomatischen Austauschun- 
gen keine Hofl&iung; die Kriegsbereitschaft wurde mit aller 
Rücksichtslosigkeit betrieben, denn von dem Schwerte hielt 
man allein den Erfolg abhängig. Gemäss den Beschlüssen bei 
Wislica erliess die Reichstagsvertretung das allgemeine Auf- 
gebot, dass Jedermann binnen zwei Wochen nach Veröffent- 
lichung des Decretes sich in seiner Provinzialstadt einzufinden 
und dann nach Krakau zu eilen habe 5,wie zu einem Feuer" ^• 
Auf die durch Tarlo eingegangenen Briefe blieb m^n die Ant- 
wort nicht schuldig. Sie fiel für den Erzherzog wenig er- 
wünscht aus. Die Antwortschreiben der Behörden*^ waren 



2> In Menken's Sammlung; das Schreiben an den Reichsrath p. 579, »n 
das krakauer Capitel p. 588, an die Akademie p. 591, an die städtische Be- 
hörde p. 595, alle d. d. 17. October ex praedio nostro Rakowicze. In allen 
schreibt er sich electus- Rex Fol. M. D. Lithuaniae etc. 

22 Leges et Statuta etc. 439: prosimy .y napominamy, wszech W. M. 
abyscie W. M. Bracia nasi mili wszyscy, we dwie Niedzieli po oddaniu y 
publikowaniu w Grodziech glownych tego listu naszego w powieciach swycn 
ziezdzali si^ a ztamtJ^d do Krakowa, jako do ognia bie^eli ... d. d. 13- Oct 

*• Diese bei Menken, des Reichstags p. 582, des Capitels p. 590, der Uni- 
versität p. 593, des Stadtraths p. 597, alle d. d. 20. Oct. 
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ziemlich gleichen Inhalts, sie hätten Sigismund Treue geschwo- 
ren und würden sie unverbrüchlich halten ; nur die Reichs- 
tagscommission schrieb sehr erbittert. Wer hätte denn dieses 
Verfahren gegen die Unterhändler zuerst eingeschlagen ? Her- 
berstein werde seinem Gebieter die Stimmung der Gemüther 
in Krakau schildern können, denn man habe ihm Gelegenheit 
gegeben, sich durch den Augenschein zu überzeugen. Sie 
seien bereit, Gut und Blut für ihre Freiheit herzugeben, und 
wenn Schaden angerichtet würde, so trüge ihn Jedermann 
gern, weil er wisse, um welchen Preis. Wäre dem Erzherzog 
so viel an der Wohlfahrt der Bewohner gelegen, so möge er 
doch das Feld räumen, dann diene er derselben am meisten. 
— Alle Selbsttäuschung musste nunmehr fallen; der Erzher- 
zog sandte unmittelbar nach Empfang der Briefe den Baron 
Herberstein mit einem wahren Bettelbriefe nach Krakau, der 
anter einer Menge von schonen Worten keine bestimmt aus- 
gesprochene Forderung enthielt. Das war dem Gesandten in 
den Mund gelegt. Herberstein theilte, gleichsam aus eigener 
Machtvollkommenheit, um seinen Gebieter nicht blosszustellen, 
vertraulich mit, dass es jetzt nur noch darauf ankäme, Mittel 
ausfindig zu machen, wie sich der Erzherzog mit Ehren zu- 
rückziehen konnte; er seinerseits- halte für das Beste, wenn 
der Reichstag dem Erzherzog den Vorschlag machte, das 
Land zu verlassen und, ausserhalb der Grenzen verharrend, 
seine Rechtsansprüche der Beurtheilung eines allgemeinen Con- 
vents zu unterwerfen **• — Die erhaltene Nachricht jedoch, 

^* Heidenstein p. 271 zweifelt, ob Maximilian um diese Vorschläge gc- 
wasst habe; der Umstand aber, dass M. in seinem Briefe (Menken p. 600) 
so unbestimmt ist und der Schlusssatz : „prout etiam ipsum Baronem de Her- 
berstein hac de re ad vos remittere voluimus, cui in iis, quae vobis orete- 
nus exponet, S. V. omnimodam üdem secure habere potuerunt", lassen es 
mit Bestimmtheit annehmen. Uebrigens ist die vertranliche Mittheilung an 
Heldenstein gemacht worden, welchen Zamojski dazu zu Herberstein geschickt 
hatte. Wenn er aber p. 272 meint, das Capitel, die Akademie und der Stadt- 
rath hätten aus Anlass dieser Vorschläge ihre oben erwähnten Briefe ge- 
schrieben, so begeht er einen G^dächtnissfehler, denn jene Briefe sind vom 
20. Oct. datirt, unter welchem selben Datum der durch Herberstein über« 
mittelte Brief Maximilian's geschrieben worden ist. Die Antworten waren 
also ertheilt, ehe Herberstein in Krakau eintraf. 

8 
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dass Sigismund im Lande sei, und das Verzweifeln des Geg- 
ners hoben den Muth der Belagerten, und die am 23. Octo- 
ber an den Erzherzog abgefertigte Gesandtschaft war bevoll- 
mächtigt zu erklären, dass es keine Alternative für Maximi- 
lian mehr gäbe, als das Land zu verlassen oder zu kämpfen. 
Ginge man auf die Vorschlage Herberstein^s ein, so wäre da- 
mit ein Zweifel gegen die Rechtmässigkeit der Wahl Sigis- 
mund^s ausgesprochen. — Von da an brach Maximilian den 
directen Verkehr ab und Hess durch Friedrich von Zierotin 
die Unterhandlungen ohne eigentlichen Nachdruck fortsetzen. 
Die Beschaffenheit der Verhältnisse war so, dass sie fast 
als Strafe für übermässigen Ehrgeiz als zu hart ange- 
sehen werden musste. In so vorgerückter Jahreszeit, in einem 
Lande, da« ohnehin nicht eben das mildeste Klima hat, mit 
einem Heere unter freiem Himmel festheg^a, eniblösst von 
allen Lebensmitteln, ringsum umgeben von einer abgebrannten 
Oede, war kaum etwas Anderes, als dieses Heer einem lang- 
samen Tode preisgeben. Sdion fingen auch Höxter und Krank- 
heit die Reihen der deutschen Krieger zu peinigen an. Geg^- 
über aber lag der Feind unter Dach und Fach, mit tagHch 
frisch von Süden her zugeführten Lebensmittehi versehen, in 
einer befestigten Stadt Und was der Erzherzog von sdnen 
eigenen Parteigängern zu Gesieht bekam, war wenig seine 
Stimmung zu verbessern gedgnet. Die Zborowski, unruhig 
wie Beduinen, sehweiften in der Gegend umher, plünderten 
und nahmen, wo sie Etwas fanden, und brachten so den Ruf 
Maximilian's gänzHch in Misskredit. Zwiespalt und Reibun- 
gen zeigten sich alsbald auch unter den hervorragenden Freun- 
den des Thronbewerbers. Christoph Zborowski besonders hatte 
es dahin gebracht, dass kein Mensch mit ihm in Gemeinschaft 
sich auf irgend ein Unternehmen einlassen wollte**; und doch 
brüstete er sich mit der besondem Gunst des Erzherzogs. 
Die Nachricht endlich, dass Sigismund bereits in Pietrikow, 
also nur wenige Meilen von dem Quartiere Maximilian's ent- 
fernt, angelangt wäre, brachte Leben und Bewegung in sein 

'^ Fmedixerat enim Stadniciuft se non itumm, gi iret Zborovius (Chri- 
stoph). Anonym, lib. XIII, p. 57. 
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Lager, und rüttelte ihn selbst aus seinem Zuwarten zu ent- 
scheidenden Unternehmungen auf. 



vn. 

Johann von Schweden war eine zweideutige Natur im 
wahren Sinne des Wortes. Von Allem, was er wollte, lässt 
sich leicht ein Gegensatz nachweisen, den er zu anderer Zeit 
auch einmal gewollt hatte. Er liebäugelte mit dem Papst, und 
wollte doch auch wieder selbst den Papst spielen; er räumte 
seinem Bruder einen Platz neben sich ein, und konnte doch 
nicht ertragen , dass er nicht ausschliesslich Herrscher sein 
sollte. Er verbot das Lesen der Messe, und liess es doch 
wieder an seinem eigenen Hofe geschehen. Kein Wunder also, 
wenn er in Schwanken, in Unsicherheit und Verwirrung ge- 
rieth, wenn die Nothwendigkeit einer nicht wieder zurückzu- 
nehmenden Entscheidung an ihn herantrat. Es entstand daher 
ein schwerer Kampf in seiner Brust, als die ersten Nachrich- 
ten von der auf seinen Sohn gefallenen Wahl bei Warschau 
in Schweden eintrafen. Viele Jahre her war der Gedanke an 
die Vereinigung der beiden Königreiche unter dem Scepter 
Sigismund^s gehegt und genährt worden — und jetzt, wo er 
zur That werden sollte, schrak das Gemüth Johann's davor 
zusammen. Es zeigt sich hierin seine ganz engherzige und 
beschränkte Individualität; wenn es sich machen liesse, dass 
Sigismund den polnischen Thron erhielte, ohne sich von sei- 
nem Vater trennen zu müssen, dann wäre ihm der Entschluss 
leicht geworden ; so aber schreckte ihn die Volksthümlichkeit 
seines Bruders und vielleicht das Bewusstsein seiner eigenen 
ünpopularität. Darum war es ihm eine rechte Genugthuung, 
als er erfiihr, dass Sparre über seine Instructionen hinausge- 
gangen und sich in Betreff Lieflands zu eigenmächtigen Ver- 
sprechungen herbeigelassen habe. Damit war doch ein Grund 
gegeben, besonders da Carl von Südermannland erklärt hatte, 
er willige in die Annahme der polnischen Anerbietungen, wo- 
fern der gegenwärtige Stand der schwedischen Besitzungen 

8» 
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nicht verletzt würde. Aber die thätige Königin Anna von 
Polen schrieb an ihren Schwager, er möge doch daran keinen 
Anstoss nehmen, die Polen wären ein Volk, das mit sich han- 
deln liesse *; käme Sigismund nur rasch, so sei das durchaus 
kein Hinderniss Dem vereinigten Anstürmen der Gesandten 
und der Königin Anna, und als das oben erwähnte Schreiben 
des Kanzlers (S. 108) eintraf, widerstand dann der König nicht 
mehr, und er beschloss, Sigismund ziehen zu lassen, aber er 
sollte auf dem Schiffe die polnischen Deputationen empfangen, 
und wenn sie wegen Lieflands sich spröde zeigten, gar nicht 
an^s Land steigen, sondern eihgst umkehren. Mit einer Flotte 
von 24 Schiffen, begleitet von Sparre, Brahe u. a., segelte 
Sigismund von Stockholm ab. Seine Schwester Anna wurde 
ihm zur Ermahnung an die väterlichen Verhaltungsbefehle mit- 
gegeben. An der Weichselmündung gingen die Schiffe vor 
Anker, und nur der Herbststürme halber gab der König den 
dringenden Bitten , in den Hafen von Danzig einzulaufen, 
nach, aber erst nachdem ihm der freie Rückzug verbürgt 
war. Die zahlreich in Danzig versammelten Abgeordneten des 
Ileichstags erschraken über des Königs Gebahren, aber wie 
die Dinge standen, mussten sie sich fügen. Sie begrüssten 
ihn am 2. October auf dem Schiffe. Als hernach über die 
pacta conventa verhandelt wurde und man an die Punkte über 
Liefland gelangte, erklärte der König rundweg, er kehre lie- 
ber um , ehe er in dieser Beziehung den Forderungen ent- 
spräche. Nach einer mehrere Tage dauernden Verhandlung 
kam man endlich überein, die Frage von der Einverleibung 
des esthnischen Li^flands bis zum Tode Johannas von Schwe- 
den offen zu lassen. Erst dann (am 7. Oct.) stieg Sigismund 
bei Oliva an's Land, und leistete dort den Eid in die Hände 
des Bischofs Rozrazowski von Cujavien. Am darauffolgenden 
Tage empfing Sigismund in Danzig das Wahldecret, womit die 
erste Reihe der Förmlichkeiten erschöpft war. Festlichkeiten 
füllten die nächsten Tage aus, als von Johann von Schweden 
der Befehl eintraf, sein Sohn solle nach Hause wieder zurück- 
zukehren, denn Reue hätte den wunderlichen Greis erfasst, 

^ Tractabilia esse Polonorum Lithaanorumqne ingenia. Anonym, lib. XIII 
bei Giampi p. 49. 
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als der Eindruck der Ueberredungen nicht mehr thätig war. 
Indess der Eid war geschworen, und da sich die Verhand- 
lungen wegen Liefland zur Zufriedenheit der Schweden er- 
ledigt hatten, so sandte Sigismund beruhigende Nachrichten 
nach der Heimat, und trat selbst am 18. October seinen Zug 
nach der Kronungsstadt an. lieber Marienburg, Thom, Len- 
czyc kam der König nach Pietrikow. Die lange, für Polen 
so verhängnissvolle Regierung Sigismund Wasa^s lässt ihn 
keinesweges als einen Mann von Muth und Thatkraft erken- 
nen, und es fällt daher auf, ihn so zuversichtlich geradezu 
auf das Lager des Rivalen losmarschiren zu sehen. Es erhellt 
daraus, dass auch er über die wahre Sachlage nicht in^s Klare 
gesetzt war. Auch ihm war der Zustrom des bewaffneten 
Adels mit dessen Haustruppen zugesagt worden , aber die 
Vermehrung seines Heeres war nur äusserst massig. Die ost- 
iichen Provinzen hielten sich in Neutralität, und die Entschie- 
denen aus jener Gegend schlössen sich Maximilian an (so 
z. B. Jaslowiecki) *. Die Litthauer waren unzufrieden und 
schnaollten gegen beide Parteien. Grosspolen war von Gorka 
besetzt, und da in Voraussicht einer begeisterten Aufnahme 
das schwedische Heer nach Verhältniss nur gering war, so 
machte Sigismund, als er die Dinge in der Nähe sah, be- 
denklich in Pietrikow Halt. 

Als in Mogila vernommen wurde, dass Sigismund so nahe 
sich befinde, kam man zu dem Schluss, dass der Zeitpunkt 
zu handeln gekommen sei. Krakau im ersten Anlauf zu neh- 
men, war versäumt worden; die lange Belagerung war erfolg- 
los gewesen, also gab es nur noch ein Mittel, — Sigismund 
selbst aufzuheben. Zu dem Ende wurde der Reiteroberst 
Erasmus Lichtenstein mit 500 Reitern und Stanislaus Sta- 
dnicki ^ mit '1500 Kosaken gegen Pietrikow abgeschickt, ün- 

' Solikowaki p. 201. 

' In Ledehuf's Archiv Bd. 6, Art in. giebt Neigehauer einen Auszug aus 
des Anonym, lib. Xm, soweit es „die schlesische Nachbarschaft näher an- 
geht". Darin macht er rücksichtlich der Vorgänge bei Przedborz einige un- 
begreifliche, durch den klaren Wortlaut des Textes sich sofort widerlegende 
Fehler. Das polnische Corps war nicht Zborowski, sondern Stadnioki über- 
geben. „Hanc ad rem maxime idoneus Stan. Stadnicius est judicatns . . . . 
in horum (Stadnicii et Lichtensteini) comitatum ingessit se Chr. Zbor. ter- 
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glücklicherweise wurde Christoph Zborowski dem Detachement 
beigegeben, welcher ^ in Zwist mit Stadnicki, Unordnungen 
aller Art beging, raubte, plünderte, und endlich Alles in Ver- 
wirrung brachte. Stadnicki war vorauf gezogen und einem 
Trupp Soldner begegnet, welchen der Reichsmarschall Opa- 
linski nach Pietrikow zu führen im Begriff stand. In der 
Nähe von Pzedborz an der PiHca entspann sich ein Kampf, 
in welchem Opalinski geschlagai, seine Söldner zersprengt 
und viele Grefangene gemacht wurden. Wäre es Stadnicki 
möglich gewesen, seinen siegreichen Erfolg zu benutzen, und 
wäre er von Lichtenstein unterstützt worden, so hätte er so- 
fort einen Angriff auf Pietrikow unternommen* Der Reiter- 
oberst aber hatte allerlei Bedenken und beiden Führern war 
das Gebahren Zborowski^s so sehr zum Ekel geworden, dass 
sie von der Verfolgung ihres Planes abstanden und nach Mo- 
gila zurückkehrten. . 

Die Kunde von diesem Erfolg der Maximihan^schen Trup- 
pen rief in Pietrikow einen panischen Schrecken hervor. Die 
Wittwe Batori's, welche zur Begrüssung ihres Neffen herbei- 
gekommen war, floh eiligst mit der Schwester des jungen 
Königs nach Warschau zurück; unter dem Yorwand, sie ge- 
leiten zu müssen, machte sich ein grosser Theil des polnischen 
Adels gleichfalls auf und davon; der XJnmuth der Schweden 
brach laut aus; die Verwirrung war allgemein. Mit Mühe 
gelang es dem Führer des Zuges, Albert Laski von Sieradz, 
die Wohnung des Königs mit Wagen zu verbarrikadiren. 
Sigismund selbst hatte sich in einen Thurm versteckt; da 
schlug plötzlich, zur Vermehrung der aUgemeinen Furcht, in 
der dunkeln Nacht die lohende Flamme aus der untern Stadt 
empor. Kein Zweifel — die Feinde sind da, die Feinde haben 
die Stadt angezündet. Am Morgen stellte es sich heraus, 

tios"; das Kosakencorps wurde nicht „geschlagen, und der Best kam auch 
nicht übel zugerichtet 2urnck"j sondern: veniente Stadniclo Prodboriam par- 
tim capti, partim caesi, qui Suedianorum fnerant partium sunt ab eo qa*^ 

plurimi res magna haud dubie parro temporis progressu non jam af- 

fecta sed perfecta est, et Suecus etiam ipse opprimi potuisse yidebator . • • • 
Stadn. reversns eirciter quinquaginta duxit regique dedit captivos. Damit 
ubereinstimlnend Heidengtein p. S74, Solikawski p. 200, Müller, Sept Historien 
und Picuecki, Chron. gest. 
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daas das Feuer durch Fahrlasagkeit eines Fuhnnaimes ent- 
standen war, und die Gemüther beruhigten sich wieder *• Die 
Zuverlässigkeit der militärischen Kraft hatte sich also schlecht 
bewährt, und Sigismund zog es ror, dem Kampf aus dem 
Wege zu gehen« Er zog daher zurück nach Rawa, als ob er 
nach Warschau zuladkte, und umging in einem weiten Bogen 
das feindliche Lager am Fusse des Sandomir^schen Gebirges, 
setzte dann über die Weichsel und an dem rechten Ufer fort- 
ziehend gelangte er nach Korczyn, wo ihn Oborski mit einer 
fröhlichen Botschaft aus Krakau antraf. 

Seit der Ankunft des Königs in Pietrikow hatten die Be- 
lagerten in Krakau keine Nachrichten erhalten, weil der Ver- 
kehr nach Norden hin gänzlich abgesperrt war. Nachdem 
noch einige Verhandlungen * über die Sicherheit der gegen- 
seitigen Gesandten gepflogen waren, sandte Maximilian eine 
Art von Denkschrift an die Beichstagscommission, in wdcher 
er die Gnltigkeit der Wahl Sigismund^s aus formalen Giüm- 
den bestritt; weder sei der Ort der Wahl ein gesetzlicher ge- 
wesen, noch sd eine wirkliche Majorität nachweislich. Die 
Krakauer wiesen das gänzlich zurück: auf den Ort käme es 
nicht an, überhaupt^ sei die Gültigkeit über allem Zweifel er- 
haben. Das Schwert musste die Entscheidung sprechen. Am 
23. Noyember brach der Erzherzog aus seinem bisherigen 
Hauptquartier auf, am folgenden Tage sollte der Angriff statt 
finden. Vergeblich jedoch erwartete Maximilian beim Anbruch 
des Tages das Erscheinen der Polen; ein kleines siegreiches 
Scharmützel hatte ihnen Tags zuvor Anlass zu einem Gelage 
gegeben, und jetzt schliefen sie noch ihren Rausch aus. Den- 
noch wurde der Angriff unternommen und zwar zuerst auf 
die Vorstadt Garbary, welche von deutschen Handwerkern 
bewohnt war, auf deren Sympathieen gerechnet werden konnte. 
Zamojski aber, welcher dort Quartier genommen hatte, wah- 
rend ein kühner deutscher Eüeger, Fahrensbach, auf der an- 
dern nordlichen Seite den Oberbefehl führte, liess rasch die 



^ Nach Müller, Sept. Hist. Heidenstein p. 274 f. im Ganzen übereinstim- 
mend, nur zwingt er sich, den Konig recht tapfer erscheinen zu lassen. 

^ Bei Menken, Epistt. etc. p. 607 ff. Die Oorrespondens ist namentlich 
in den letzten Stücken lehrreich für die Kenntniss der Wahlformen. 
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Vorstadt anzünden und niederbrennen. So schlecht wurden 
Maximilian^s Truppen angeführt, dass ihnen die Geschütze 
mit leichter Mühe abgenommen wurden. Bis ziun Mittag 
wurde gekämpft, da entschied sich Alles gegen die Angreifer; 
mit grossem Verluste mupsten sie sich zurückziehen. Unter 
den Gefallenen befand sich ein tapferer Deutscher, Namens 
Teufel, welcher (wahrscheinlich um dem Dämonischen seines 
Namens Rechnung zu tragen) mit weissen E^eidem angethan, 
in den vordersten Reihen gekämpft hatte. Missmuthig und 
verdrossen zog sich das geschlagene Heer nach Miechow, 
bei der rauhen Jahreszeit Entbehrungen aller Art leidend, und 
von dort über Olkusz nach Czenstochau zurück ®. 

Gegenüber den noch rauchenden Trümmern der nordlichen 
Hauptstadt wurden die pomphaften Zurüstungen zum feier- 
lichen Empfang Sigismund's hergestellt. Mit gerechtem Jubel 
war die Stadt erfüllt. Endlich kam der Ersehnte, um den 
man, so viel gehtten und noch mehr gestritten. Beim Eintritt 
Sigismund's in das Weichbild der Stadt wurde er von dem 
Bischof Goslicki in feierlicher Rede begrüsst , worauf der 
König in polnischer Sprache erwiderte. Ein lauter Jubelruf 
durchwogte die Luft, als man den König in den Lauten der 
Laudessprache reden hörte. Zwischen Stradom und Kleparz, 
zwei Vorstädten Krakau^s, stand das Heer unter Zamojski's 
Führung aufgestellt, und nach Besichtigung desselben bewegte 
sich der Zug nach der mit Büdem und Emblemen geschmück- 
ten Stadt. Auf der Weichselbrücke war ein Triumphbogen 
errichtet, dessen Epigramm eine Anrede des Flusses an den 
Erwählten enthielt; an mehrern Orten der Stadt waren die 
Bilder der Jagellonen aufgestellt, und neben den von Maxi- 
milian jüngst erbeuteten Trophäen war das Bildniss Stephan 
Batori's angebracht , wie er seinem Nachfolger das Scepter 
reichte. Musikbanden^ aus Trompetern, Pfeifern und Sängern 
zusammengesetzt, gingen dem Zuge voran, und Kanonensal- 
ven erdröhnten, als Sigismund Wasa die Schwelle des Königs- 
schlosses betrat. — Nicht erst jetzt begann die Stellenjägerei, 
um den jungen König zu buhlen, schon auf der ganzen Reise 

« Anonym, lib. XIII, p. 61 ff. Heidenatein p. 276. Tfmanus, Hist. sai temp. 
Tom. IV, p. 513. 
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von Danzig nach Krakau waren rerschiedene Einflüsse thätig 
gewesen , den jugendlichen Monarchen , der von genialer 
Selbstständigkeit weit entfernt war, zu gewinnen. So eilig 
der Reichsmarschall Opalinski bei Przedborz Fersengeld ge- 
geben hatte, so rasch fand er sich bei dem Konig wieder ein, 
als dies ohne Gefahr geschehen konnte, und — alle Voraus- 
setzungen zusammengenommen — hielt es nicht schwer, den 
Keim der Abneigung gegen Zamojski in die Brust des jungen 
Regenten zu senken. Dieser charakterlose Verrath des Reichs- 
marschalls an der Freundschaft mit Zamojski soll seinen 
Grund in einem Compromiss zwischen Opalinski und den 
Zborowski (seinen Verwandten !) gehabt haben, nach welchem 
diese jenem bei Maximilian, wenn er obsiegte, und jener die- 
sen bei Sigismund den Zugang zu den öffentlichen Ehren- 
imtem offen erhalten sollte. Voll Furcht vor dem überwie- 
genden Einfluss und der Macht des Kanzlers, beherrscht von 
den Einflüsterungen des Reichsmarschalls, gedemüthigt von 
der geistigen Ueberlegenheit Zamojski^s, nahm der schwedi- 
sche Prinz die ersten Ansätze zu jener Feindschaft gegen Za- 
mojski in sich auf, welche später so krass hervorbrach. Der 
gelegte Keim wucherte bald weiter, als der ernste Staatsmann 
bei der endgültigen Besprechung über die pacta conventa sich 
weniger nachgiebig zeigte, als die Gratulationsgesandten in 
Oliva. Wäre die Partei noch so einmüthiglich, als es früher 
mindestens den Anschein hatte , so hätte Sigismund entweder 
die Forderung Esthlands gewähren, oder auf den Thron ver- 
zichten müssen. Während jetzt aber Zamojski auf diesen 
Punkt bestand, und dies den König verstimmte, schlich sich 
die ISIebenbuhlerschaft mit heuchlerischer Nachgiebigkeit in 
die Gunst des Königs und suchte den Kanzler immer mehr 
in den Hintergrund zu drängen. Sei es nun, dass Sigismund 
im Hinblick auf die hohe Gefahr der Gegenwart, oder in 
Rücksicht der Aufforderung seines Vaters, die vor Ejrakau noch- 
mals an ihn gelangt war, sofort nach Schweden zurückzukelfiren. 
Etwas wagte, er erklärte bestimmt, lieber die polnische Krone 
fahren zu lassen, als vor dem Tode seines Vaters über die 
Einverleibung des esthnischen Lieflands zu verfügen. Za- 
mojski, voll Muth und Vertrauen auf seine Kraft, schreckte 
auch vor diesem Entweder — Oder nicht zurück. Bis dahin 
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aber soheinen ihm seine treuesten Anhänger nicht nachgefolgt 
zu sein. Denn die Gegner wiesen ntin auf jene alte Verdäch- 
tigung hin, dass der Kanzler diese Wendung der Dinge mit 
schlauer Absicht herbeigeführt habe, am einen Batori ab 
ultima ratio dem Lande aufzudrängen. Ungelegen hierf&r, 
wenn auch als nicht zu verachtende Hülfe für den neu auf- 
zunehmenden JEampf mit Maximilian, war auch gerade in jenen 
Tagen Balthasar Batori mit 2000 Ungarn unter Leitung Jo- 
hann Bomamissa^s in Krakau angekommen. Den Verdäch- 
tigungen gegenüber liess Zamojski seine Forderung feilen, 
und es blieb bei dem Abkommen zu Oüva. Auch dem Ver- 
langen, die schwedischen Gesandten Sparre und Brahe wegen 
überschrittener Vollmacht zur Bechenschaft zu ziehen, glaubte 
Sigismund nicht willfahren zu dürfen. Ungleich rascher wurde 
die Vereinbarung über den die Religion betreffenden Artikel 
erzielt; die Geistlichkeit forderte die katholische Religion als 
einzig zu duldende. Dem gegenüber wiu*de jedoch richtig 
hingewiesen, dass die Ausübung der dissidentischen Religion 
durch Reichstagsacte verbürgt wäre; dem Konig stände ein 
eigenmächtiges Vorgehen dagegen gar nicht zu, so dass selbst 
die grundsätzlichen Gegner des Lutherthums aus Furcht vor der 
Consequenz eines solchen Schrittes und für ihre eigenen Pri- 
vilegien sich darein ergaben. 

Am 28. December 1587 wurde endlich die Krönung Si- 
gismund Wasa^s feierlich durch den Erzbischof Kamkowski 
vollzogen. In der Freude lösten sich einen Augenblick lang 
alle Verschiedenheiten auf. Nur der, welcher Alles hierzu 
gethan, schritt in dem Konigszuge einher — den Dom im 
Herzen. Am andern Tage nahm der König auf dem Rath- 
hause die Huldigung der Bürgerschaft entgegen, und eine 
Denkmünze wurde der Bedeutung des Tages gewidmet^. 

7 Envers derselben: Bildnisi des Königs und darum Sig. in D. 6. rex 
Pol. Des. Sueciae Mag. D. Lith. iui Reyers ein nacktes Schwerdt und Pro 
jure et pro popuh 1587. S. Raczynski : Medailleur Polonais Nro, 58. Csr 
talog V. Mikocki Nr. 803. Im Catal. v. Radziwyl in 2 Varianten. 



128 



vin. 

Noch stand der Feind im Lande. Aber so gross ist die 
Wirkung der vollbrachten Thatsachen, dass von dem Augen- 
blick an, als die Krönung Sigismund^s im Lager des Erzher- 
zogs bekannt wurde, die Ausreisserei begann. Johann Zbo- 
rowski war einer der ersten. Er legte das Commando in die 
Hände seines Bruders Andreas und eilte nach Graudenz zu 
seiner Familie. Diese feige Vc^rrätherei bestätigte das Vor- 
handensein einer Verabredung zwischen ihm und dem Eeichs- 
marschall Opalinski hinreichend. Der in diesem Interregnum 
so hervorragende Christoph Zborowski hatte schon in Czen- 
stochau um eine auswärtige Gesandtschaft angehalten, die ihm 
auch gern bewilligt wurde; man sah ihn gern gehen. So 
schied dieser Mann von dem Schauplatz, an dem er eine 
Rolle voll Unheil und Verwirrung gespielt hatte, vor der Lö- 
sung des geschürzten Knotens. Maximihan hatte sich an der 
echlesischen Grenze hinaufgezogen, von Czenstochau nach 
EjTzepic und von dort aus das nur leicht befestigte Wielun 
durch einen Handstreich nehmen lassen. Eßer gedachte der 
Erzherzog den Verfolg der Ereignisse abzuwarten. Doch die 
ersehnte Ruhe ward ihm auch hier keinesweges gegönnt. 
Täglich durchflogen Gerüchte die Gegend, dass Zamojski mit 
seinem Heere und den Ungarn Balthasar Batori^s Kxakau ver- 
lassen habe, um den Kronprätendenten gänzlich aus dem Lande 
zu drängen. Jedesmal wenn eine solche Kunde das Lager 
MaximiHan's erreichte, hatte sie zur Folge, dass einige pol- 
nische Parteigänger fahnenflüchtig wurden, denen viele Söld- 
ner folgten, weil die versprochene Löhnung zu lange auf sich 
warten liess. ^ Als aber die Nachricht von dem Andringen 
des Kanzlers immer bestimmter auftrat, beschloss Maximilian 
hinter der schlesischen Gfrenze sich zu sichern, dort sich zu 
verstärken und vielleicht später noch einmal den Waffen die 
Entscheidung der Königsfrage unterzubreiten. Dass Zamojski, 
ohne alle voraufgegangene Kriegserklärung in Schlesien ein- 

^ Anonym. Hb. Xm. bei Ciampi p. 70 führt neben Zbor. auch Jaslo- 
wiecki als flüchtig an. 
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brechen würde, konnte sich der in hoher Scheu vor Formen 
und Gebräuchen aufgezogene Erzherzog nicht denken. Der 
Verstärkung glaubte er sicher zu sein, da der Kaiser mit den 
Ständen der nächsten schlesischen und böhmischen Provinzen 
noch in Unterhandlungen ^ stand, um ihm solche zu erwirken. 
Ein Zuzug von 2000 Ungarn unter Praepostwar war unter- 
wegs, und ein Wagen mit, wie man sagte, 80,000 Thalem 
kam von Breslau her. Aber gerade diese Geldsendung sollte 
verhängnissvoll werden. Ein Secretair des Erzherzogs Sta- 
nislaus Czolek, der auch später in Pitschen eine zweideutige 
Rolle gespielt hat, stand im Einverständniss mit dem Kanz- 
ler imd mit Hinweis auf das ankommende Geld beschleunigte 
er die Ankunft Zamojski's. 

In E>akau hatte man zu allgemeiner Zufriedenheit den 
letzten Zug geschlossen; Zamojski wünschte seinem Werke 
die Spitze aufisusetzen; dem Reichsmarschall und Genossen 
war die Entfernung des Kanzlers von dem Konig sehr er- 
wünscht, Sigismund konnte seiner Krone nicht froh werden, 
so lange der Rival noch auf polnischem Boden sich befand; 
das Heer, das sich allerhand Unordnungen zu Schulden kom- 
men liess, war eine Last — und so wartete Zamojski nur den 
eintretenden Frost ab, um auf gangbaren Wegen an die schle- 
sische Grenze zu rücken. Die Kunde, dass Spitek Jordan 
die Festung Lublau (Lubowla) im Süden für den Erzherzog 
eingenommen hatte, beeilte des Kanzler^s Unternehmen. Der 
Yerrath im feindlichen Lager setzte den Feldherm Sigismund^s 
in die Lage, Alles zu wissen, was ihm gegenüber geschah. 
Während das von Krakau heranziehende Heer etwa 5000 
Mann' stark war, hatte Maximilian nur noch wenig über 

' S. Ledehw's Archiv. Bd. 10 p. 114 — 130. Dieselben wurden noch 
nach der Gefangennehmung Max. aber ohne wesentlichen Erfolg fortgesetzt. 

' Diese Zahl hat Anonymi lib. XIII p. 74: damit stimmt auch Hetden- 
itein p. 279 überein: praeter eos (duo millia B. Batorei) equitum et peditum 
aliquot millia habebat. Hingegen ist die Angabe in Nie. PoVs Zeitbächer 
ed. Ton Büaching, Breslau 1823, Bd. IV, p. 138 von 12,000 Mann eine lächer- 
liche Uebertreibung, die vielfach nachgeschrieben worden ist. Ueberhaupt 
sei hier bemerkt, dass der erste Theil dieser Schilderung der Schlacht bei 
Pitschen geringen Werth hat; der andere Theil aber aus y,Bartholomaeu8 
BerUkius Beschreibung der im J. 1588 bei P. gelieferten Schlacht*' {Lede- 
huf's Archiv Bd. X, p. 132) ausgeschrieben ist. 
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1000, als er über die schlesische Grenze sich zurückzog. 
Ebenso war der Kanzler unterrichtet, warum Maximilian sich 
nach Pitschen zurückzog. Der Zugang zu dieser Stadt bot 
nämlich bedeutende Schwierigkeiten des Terrains, denn ausser 
der Prosna war ein zur Einengung des Bruchlandes hoch 
aufgeworfener Damm (Ejrölewska grobla) ^ zu überwinden. 
Die Stadt selbst lag in einem Kessel, der rings von Hügeln 
umgeben ist, und wird von der Heerstrasse von Breslau her 
berührt. Diese Lage des Orts, die auch wirklich eingetrof- 
fene Vermuthung, dass er daselbst das ungarische Hülfscorps 
unter Praepostwar treffen würde, die Zuversicht, dass der 
der Kanzler nicht wagen würde, die deutsche Keichsgrenze 
ohne Kriegserklärung zu überschreiten und endlich der Wunsch 
und Kath der Polen, von dem sich Maximilian merkwürdiger 
Weise noch immer leiten liess, veranlassten ihn am 22. Ja- 
nuar 1588 nach Pitschen zu marschiren. 

Der polnische Kronhetmann rückte in Eilmärschen nach; 
die Rücksicht auf die internationalen Beziehungen flosste ihm 
am wenigsten Bedenken ein; er glaubte in aller Form den 
Krieg vom Reichstag in Wislica ebensowohl als durch seinen 
Brief an den Erzbischof von Breslau (s. o. S. 108) erklärt, und 
da er vom Senat mit unumschränkter VoUmacht ausgerüstet war % 
so sab er nicht ein, weshalb er vor der Grenze stutzen sollte, 
besonders da er die Ueberzeugung hatte, dass das deutsche 
Reich darum noch keinen Krieg erheben würde. Wichtiger 
war 'die Schwierigkeit des Terrains , denn auf der Hohe des 

* Neigebauer in Ledebur's Archiv, Bd. VI, p. 75 Aninkg. 

^ Der betreffende Passus in den Beschlüssen bei Wislica lautet wöiiL 
PisaliSmy tez do Arcyxi%i§cia Max., prosz%c y napominai^c go, aby isö 
do korony zaniechal a wolnoöciom y swobodom naszym prypomniawszy 
sobie pacta y foedera ktore Panstwa Cesarza J. M. z Polsk^ z dawna 
maj^, aby daX pokoy, dai%c mu to zna<5, gdzieby tego niechcial uczyni<5, 
a targaö si§ bgdzie na Oyczyzn§ naszg, ze my tez jure gentium agemus, 
jakoämy przedtym y brata J. M. Cesarza J. M. o tym obwieficili; y zle- 
cilidmy ex nunc Wielmoznemu Panu Janowi Zamojskiemu, Hetmanowi 
Koronnemu, aby z ludzmi, ktore przy sobie ma, czynil w wszyatko, jako 
bgdzie uczy6 ars militaris et jus gentium etc. etc. Leges et statula etc, 
438. Daraus geht also nur eine eventuelle Kriegserklärung hervor, 
die auch nur an Max. gerichtet war. üeberdies bestritt ja eben M. und 
der deutsche Kaiser die Rechtsgfültigkeit des Reichstags bei Wislica und 
seiner Beschlüsse. 
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Dammes war von Pitschen eine kleine ^Besatzung angestellt, 
welche auch wirklich den in^s Bruchland sich vorwagenden 
Vortrab Zamojski^s in Verwirrung brachte, aber plötzlich 
wurde diese Besatzung wieder abgezogen, und so dem Kanz- 
ler der Uebergang über den schon gefrorenen Bruch und den 
Damm wider Vermuthen erleichtert. Durch diesen Fehler 
und durch die unkluge Aufstellung des erzherzoglichen Hee- 
res, welches durch den längst erwarteten Zuzug unter Prae- 
postwar am Morgen des Schlachttages (24. Jan. 1588) ver- 
stärkt worden war, wurde der Sieg dem Zamojski in die 
Hand gespielt. Statt sich an die Stadt zu lehnen, nahm das 
Heer MaximiHan^s in Entfernung von derselben seinen Stand 
im offenen Feld; auf dem linken Flügel standen die Polen 
unter Andreas Zborowski, der körperlich und geistig gebro- 
chen schieß; im Centrum hielt Maximilian selbst mit den 
deutschen Truppen unter Lichtenstein, und die rechte Flanke 
bildeten die vom Marsche noch ermüdeten Ungarn unter 
Praepostwar. Es war merkwürdig, dass des Kanzlers Heer 
gerade so aufgestellt war, dass den Ungarn des Erzherzoges 
die Ungarn unter Bomamissa, den Deutschen Deutsche und 
den Polen Polen gegenüberstanden. Am gonntag Nachmit- 
tag wurde die Schlacht geliefert. Die Ungarn kämpften mit 
Erbitterung auf beiden Seiten; Geschrei und Flüche in der Mut- 
tersprache erfüllten die Luft. Die Deutschen Maximilian's 
hatten das feindliche Centrum zum Wanken gebracht, als die 
Polen, statt durch einen Flankenangriff mit anzugreifen, zu 
fliehen anfingen. Zamojski warf sich von der linken Seite 
rasch herüber — imd der Sieg war für ihn entschieden. Ma- 
ximilian^s Pferd wurde von Lichtenstein herumgerissen; sie 
sprengten nach der Stadt, und das Heer löste sich in hasti- 
ger Flucht auf. 

Dein Kanzler war darum zu thun, das Uebel an der Wur- 
zel zu fassen — den Erzherzog in seine Hand zu bekommen. 
Er theilte rasch sein siegreiches Heer und schickte die eine 
Hälfte um die Stadt auf die Strasse nach Namslau, wahrend 
er selbst mit der andern in später Abenstunde an die Thore 
von Pitschen anstürmte. Da soll jener Czolek über die Mauer 
hinweg den Polen zugerufen haben, dass der Erzherzog sich 
in der Stadt befände. Zamojski liess daher das Streifcorps 
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wieder zurüokrufen; — und schon bieben die Polen mit ihren 
Aexten an die Thore und beschossen die Mauern, als von der 
Stadt aus ein Zeichen gegeben wurde ^ dass die Aufiiahme 
von Unterhandlungen gewünscht werde. Nach mehrfachem 
Parlamentiren ^ schrieb der Kanzler voll Achtung und Mässi- 
gung an den Ehrzherzog, er werde nur das als eine Bürgschaft 
eines dauernden Friedens anerkennen, wenn Maximilian sich 
selbst in die Gefangenschaft begäbe; einer seinem Range ge- 
bührenden Behandlung yersichere er ihn. Um die 4. Stunde ritt 
nun Maximilian mit den Spitzen seines Heeres kriegsgefiEingen in 
das Lager Zamojski^s. Alle Nachrichten stimmen darin überein, 
dass sich der Kanzler mit der edelsten Mässigung benahm. Als 
der Erzherzog bei dem Sieger speiste, so erzählt ein Schrift- 
steller aus der Umgebung Maximüian's, und dieser seinen 
Wirth niedersetzen hiess, blieb er dennoch stehn, mit ent- 
blosstem Haupt und h5rte nicht auf die Seelengrosse seines 
Gastes gegen die Seinigen zu rühmen. Mit Maximilian gin- 
gen in die Gefangenschaft Stanislaus Gorka, Andreas Zbo- 
rowsld, Prunski, der Bischof Woroniecki, Erasmus Lichten- 
stein und Andere. Stadnicki und Einige mit ihm entkamen nach 
Breslau. Die armem Ausländer wurden entwaffiiet und dann frei 
entlassen, den reichem ein Losegeld festgesetzt; das Schicksal 
der gefangenen Polen wurde der Entscheidung des Königs 
überlassen. Die Zahl der Gefallenen belief sich auf 1500^. Die 
Kostbarkeiten des Erzherzogs und jener Wagen mit 80,000 Thlm. 
waren firüher nach Namslau gerettet worden. So edel aber 
das Benehmen des Kanzlers war, so abscheulich das seines 
Heeres; es plünderte und raubte, mordete und brannte in der 
^ ganzen Gegend auf ruchlose Weise umher, und die Stadt Pit- 
schen wurde in einen Aschenhaufen verwandelt®. 

Maximilian wurde nach dem festen Schloss von Krasnystaw 
gebracht, wo er später von Sigismund besucht wurde. Erst 
zwei Jahre nach seiner Gefangennehmung kam durch die Ver- 

^ Ciampi giebt von diesen Unterhandlungen noch ein specimen alterae 
narrationis, das aber wortlich im Heidenstein p. 282 enthalten ist. 

^ S. ausser den nbr. Quellen Rhonins de quibusd. ined. bist, siles. scriptt. 
fac. IIL 

^ Des Barth, Bentke, Pastors zu Pietschen, Bericht über die daselbst im 
J. 1588 gelieferte Schlacht. Ledebur's Archiv. Bd. 10. p. 131. 
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mittelung des Cardinal Aldobrandinus^in Friedenstractat * in 
Beuthen zu Stande, welcher dem Erzherzog die Freiheit wie- 
dergab. Mit einem gebrochenen Eide jedoch kehrte er in 
seine Heimath zurück. 

Was das Haus Habsburg verloren hatte, gewann es später 
durch diplomatische Bänke, die einem Schwächling wie Sigis- 
mund gegenüber gar leicht waren, freilich wieder, aber die 
Flecken, welche der Glanz des deutschen Namens vor dem 
Auslande empfangen hatte, hat es nicht weggewischt. Deutsch- 
land duldete es in dem Uebermass seiner Treue^ dass mit sei- 
nem Lichtmantel die Schmach sich verhüllte. Dürfen wir 
uns daher wundem, wenn das Ausland, welches beide zusam- 
men für eine Gestalt zu nehmen berechtigt ist, mit Abnei- 
gung und Hass Deutschland gegenübersteht? 

^ Die Pacificationsacte sind vollständig mitgetheilt in DogieFs Codex 
diplomaticus Tom I, p. 233 ff. Da diese zu gleicher Zeit das neue Yer- 
hältniss Polens zu O elterreich begründen, und hierin die Anlage zu neuen 
Verwickelungen und hochwichtigen Ereignissen enthalten ist, so gehe ich 
hier nicht näher darauf ein und werde an einem andern Orte im Zusam- 
menhang die Darstellung dieser Gomplicationen gehen. 



Beilage I. 



An diese Konigswahl knüpft sich eine höchst merkwürdige Familien- 
tradition, welche fnglich mit Stillschweigen übergangen werden könnte, 
wenn nicht die grosse Verbreitung dieser Sage einerseits, und auf der an- 
dern Seite einige, wenn auch immer nur schwächliche Anhaltspunkte von 
kritischem Werth den Schluss, dass Alles in dieser Tradition Erfindung 
sei, zu einem yoreiligen stempelten. Ein wahrer Kern liegt der Sage aufs 
bestimmteste zu Grunde, denn es ist undenkbar, dass selbst die ausschwei- 
fendste Phantasie ein so verschlungenes Grewebe ohne die entferntesten 
Stutzpunkte ganz müssig erfände. 

Eine grosse Menge israelitischer Familien in Deutschland, England und 
Polen datirt nämlich ihren Ursprung auf einen Stammvater zurück, Namens 
Saul Wahl, von welchem erzählt wird, dass derselbe inmitten der Wahl- 
wirren vom J. 1587 über Nacht König von Polen gewesen sei. Der Ge- 
danke ist so seltsamer Natur, dass es sich lohnt, einen Augenblick dabei zu 
verweilen. Jedermann kennt die Pietät der Juden gegen ihre Vorfahren, 
weil nach ihren Lehren die Verdienste derselben den spätem Nachkommen 
zu Gute kommen; und aus diesem Gefühl hat ein Jude in England den 
H. Edelmann, Herausgeber eines Verzeichnisses von Oxforder hebräischen 
Handschriften dazu veranlasst, eine Zusammenstellung dieser mündlichen 
Traditionen zu machen und eine kritische Prüfung derselben vorzuneh- 
men. Edelmann entledigte sich dieses Auftrages in dem Werke Gedulath 
Saul, London 5614 (1854). Leider war der Herausgeber des Buches durch- 
aus nicht die geeignete Persönlichkeit. Was er bietet, ist ein buntes Kau- 
derwelsch, das keinen vernünftigen, kritisch brauchbaren Faden hergiebt. 

Aus diesem für die Frage nutzlosen Sammelsurium, das einigen Werth ha- 
ben mag, um die Trefflichkeit des Saul Wahl nach einer andern Seite zu kenn- 
zeichnen, hebt sich für unsem Zweck nur ein Stück heraus, welches einen Ab- 
druck aus einer Ozforder Handschrift bildet. Der Verfasser derselben war 
angeblich ein Nachkomme des in Bede stehenden Saul Wahl und giebt in 
einer Menge von Familiensagop auch die folgende, die er aus dem Mund« 
seines Vaters im J. 1734 vernommen hat Um 1715 lebte dieser Vater in 
Ansbach, so dass allerdings der Erzähler schon mehr als 125 Jahre hinter 
dem Ereigniss steht. Es folgt hier eine möglichst wortgetreue Uebersetzung 
der betreffenden Kapitel. 

9 
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§. 50 gegen Ende.' 

Der Sohn des Samuel Juda war der bekannte herrliche Rabbi Saul 
Wahl seligen Angedenkens. Es ist bekannt und geläufig im Munde aller 
Wissenden, dass er mit dem Beinamen Wahl bezeichnet wurde in Folge 
des Ereignisses, dass er zum Konig im Lande Polen erwählt wurde, und 
die Stimmen aller Edlen des Landes bei dieser Fürstenwahl erhielt. (Das 
nennt man auf deutsch „Wah?^). 

§. 61. 

Wie ich ans dem Munde meines Vaters m^d Lehrers s. A. yemommen, 
war das Ereigniss folgender Art. Er war sehr beliebt bei den grossen 
Herrn und in ihren Augen sehr geachtet (ich werde später beschreiben, wo- 
her diese B^ebtheit) und »ehr klug. Der damalige König von Polen war 
gestorben. Nun war es Sitte der hohen Herrn in Polen, dass ehe sie sich 
behu£i der Königswahl Tersanmtelten und ihre Stimme abgaben, ein Wahl- 
tag festgesetBt ward«, an welchem durchaus eine gültige Wahl zu Stande 
gebracht werden mnsste. Als aber dieser Tag herangekommen war, waren 
die Ansichten getheilt, and sie konnten sich nicht darin einigen, wer re- 
gieren solle, der Eine neigte sich hierhin, der Andere dorthin bis zur Abend- 
zeit. Als sie nun sahen, dass es ihnen nicht mehr möglich sein wurde, 
an diesem festgesetzten Tage einen Konig zu ernennen, und damit nicht 
eine von ihnen selbst festgesetzte Bestimmung übertreten werde, kamen alle 
Fürsten überein und einigten ihre Ansichten dahin, den Sani Wahl als Kö- 
nig zur Stande für diesen Tag ond diese Nacht zu ernennen, damit dadtueh 
dem Gesetze genügt würde. Und so geschah es, sie huldigten ihm aar 
Stund' und riefen in ihrer Sprache: „es lebe unser Herr und König !'^ So 
regierte er diese ganze Nacht, man umgab ihn mit allen königUcheo Ehren, 
ond ich hörte ans dem Munde meines Vaters, dass man ihm alle Sehrifien 
des königliehen Archivs übergab, worein jeder König nach seiner Einsicht Ver- 
ordnungen schreiben darf, und Wahl schrieb viele Gesetze und Freiheiten 
zu Gunsten der Juden hinein. Mein Vater nannte einige, yon denen er 
wusste, aber ich hidie sie vergessen bis auf das eine : dass der Mörder eines 
Joden ebenso mit dem Tode bestraft werde, als der Mörder eines Adligen, 
und dass kein Lösegeld genommen werde, sondern Leben für Leben, ein 
Gesetz, das selbst bei nichtadligen Christen keine Anwendung fand. Am 
andern Tnge versöhnten sich die Parteien und wählten einen König. 

§. 52. 

Damit aber diese Dinge der Nachwelt erhalten bleiben, will ich nicht 
unterlassen zn beschreiben, aus welcher Ursache er solche Achtung bei den 
Edlen Polens genoss, besonders, da sein Vater der etc. Samuel Juda Babbi 
in Padua und VenecUg war, die in Italieiv liegen. Nach der Eixählnng 
meines Vaters trug es sich so zu. Der etc. Saul Wahl hatte in s^ner Ja- 
gend b^ Lebzeiten seines Vaters Lust bekommen, andere Länder zn be- 
reisen; er verliess daher sein Vaterhaus und wanderte von Land an Land, 
von Stadt zu Stadt, bis er nach Brisk in Litthauen (Brzeiö Litewski — 
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nu8. Break) kam imd dort die Tochter des David Drucker heirathete, mit 

der er sich kümmerlich ernährte Zu der Zeit unternahm der berühmte 

reiche Fürst Badziwyl, Yicekönig des Reichs eine grosse Reise, um rer- 
schiedene Länder au sehen, wie dies häufig bei grossen Edelleuten geschieht, 
dass sie die Welt durchreisen, um die verschiedenartige Lebens- und Ord- 
nungsweise kennen zu lernen in nahen und fernen Ländern. Da reiste die- 
ser Fürst von Land zu Land mit grossem Aufwand, bis der letzte Heller 
aas dem Beutel wanderte, und er sich nicht zu helfen wusste, da er seinen 
Mangel den Landesedlen nicht entdecken wollte, um von ihnen Geld zu 
borgen. £r wünschte überhaupt den Edlen unerkannt zu bleiben. Da fügte 
es sich, dass er nach Fadua kam, und entschloss sich gegen den Rabbiner 
dieses Orts sich zu offenbaren, dass er ein grosser Fürst in polnischen 
Landen sei, und von ihm in seiner Noth Geld zu borgen. Denn dieses ist 
die Art der hohen Edelleut^ Polens, dass sie die weisen Juden sich nähern 
lassen, um zu ihrem Nutzen von ihnen zu borgen, vorzüglich aber bei den 
Babbinen in ihren Orten, zumal die Juden ^ jenen Tagen bei den Fürsten 
sehr geachtet und beliebt waren. So geschah es, dass der gedachte Fürst 
Badziwyl zu dem Rah. Samuel Juda kam und seine Herrlichkeit ihm ent- 
deckte, sowie dass er augenblicklich in Koth sich befinde und Geldes be- 
dürfe. Der gedachte Rabbi machte ihm die nöthigen Vorschüsse und er- 
füllte seine Wünsche. Da sprach der Fürst: „Wie kann ich dir vergelten 
und Wohltbat gegen Wohlthat üben?" Der Rabbi erwiderte: „Zuerst bitte 
ich dich den Juden, die unter deiner Regierung stehen, Gutes zu thun : zwei- 
tens habe ich einen Sohn, Namens Saul, der in Brisk (I) wohnt. Das Gute, 
das du an mir erweisen willst, kannst du an diesem thun.'* Da schrieb 
der Fürst sich den Namen des Sohnes und seines Aufenthaltsortes auf, und 
als er wohlbehalten nach Hause angekommen war, fragte er nach Saul, dem 
Sohn des Rabbi Samuel Juda. Als dieser vor den Fürsten trat und von 
ihm als sehr weise befunden wurde, zog der Fürst ihn auf alle mögliche 
Weise an sich, erwies ihm allerlei Wohlthaten und rühmte ihn sehr vor 
allen Edelleuten bis er ihn sehr gross machte, und ihn sehr liebte. Saul 
war so sehr der Liebling des hohen Adels und fand so viel Gunst in den 
Augen desselben, dass die Edelleute am Tage der Eönigswahl, als sie sich 
nicht einigen konnten, und damit der festgesetzte Tag nicht ohne Erfolg 
vorübergehe, übereinstimmten, die Eönigswürde dem Saul provisorisch zu 
übergeben und sie nannten ihn Saul Wahl, um anzudeuten, dass er zum 
König gewählt sei. Alles dieses hörte ich von meinem Vater, und was ich 
sonst noch von einem Manne vernommen habe, der Neues zu diesem Inhalt 
erzählte, will ich nicht verfehlen mitzutheilen, dem aber einen neuen §. 

widmen 

Ein Gedanke ist bei der Betrachtung dieses Bruchstücks vorzüglich fest- 
zuhalten, der so manches Licht auf die Auffassung des etwa Greschehe- 
nen werfen kann. Den Juden Polens ging und geht im Allgemeinen, wo- 
fern wir die von der neuern Civilisation schon erleuchteten ausnehmen, al- 
ler Begriff von der Steigerung in den Beamtengraden vollständig ab. Zwi- 
schen einem Castellan und einem Wojewoden und einem Grosskanzler wuss- 

9» 
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ten sie durchans keinen Unterschied; man icann sich in der Gegenwart da- 
von noch nberzeng^n. Die Ursache liegt nahe: selbst aus diesen Kreisen 
nicht nnr ausgeschlossen, sondern vollkommen fern stehend allem staatli- 
chen Leben, entwickelten die Juden Polens in dem Bedürfhiss einer gei- 
stigen Thätigkeit ihre national -religiöse Literatur, deren Unterlagen die 
Bibel und der Talmud waren, zwei Werke, in welchen die politischen Be- 
griffe fast ausschliesslich von den Staatseinrichtungen des jüdischen Volkes 
ab&trahirt waren. War nun aber die Gliederung der Beamtenfunctionen im 
jüdischen Reiche schon an sich eine spärliche, so steigerte sich die Ksrg- 
lichkeit duich eine Menge uneigentlicher Ausdrücke. Wie oft ist in der Bibei 
mdech (Eonig) gebraucht, wo schlechterdings an einen solchen nicht zu den- 
ken ist. Hält man dieses fest und bringt man noch den Mangel einer me- 
thodischen Kritik und Exegese wozu die Möglichkeit der Vergleichimg 
fehlte, in Betracht, so begreift man, wie die Vorstellungen der polnischen 
Juden über die Begriffe von Unter- und Oberbeamten unklar waren and 
überall nur uneigentlich die £%ge selbst ausdrückten. 

Diese Betrachtung kann in zweierlei Dingen bei der in Rede stehenden 
Thatsache von Bedeutung sein; einmal in Bezug auf die Feststellung dei 
Persönlichkeit des Ra^ziwyl und zweitens in Bezug auf die Ernennung SanPs 
zum „König". Wer war jener Radziwyl, welcher hier als mischne fmeleck 
(Alter ego des Königs) bezeichnet wird? Kein anderer als Nicolans Christoph 
Radziwyl, Herzog zu Olica und Nieszwies, welcher im J. 1582 eine Reise 
nach Jerusalem machte, und dieselbe in 4 Briefen unter dem Titel Pere- 
grinatio Sierosolymitana Braunsberg 1601 ^ beschrieb. In Folge einer Krank- 
heit gelobte er im J. 1575 die Pilgerfahrt, allein sein schwächlicher Ge- 
sundheitszustand gestattete es zur Zeit noch nicht. Im Jahre 1578 kam er 
darauf zurück und zeigte seinen Wunsch dem Papst an, der ihn in einem 
Schreiben d. d. 30. April 1578 zur Ausführung aufmunterte. Die Rüstun- 
gen Stephan Batoris gegen Russland traten abermals hindernd in den Weg. 
Erst im J. 1582 machte er sich auf den Weg und schrieb von Venedig 
aus an den Pabst, der ihm unter dem 22. Januar 1583 Empfehlungs- und 
Geleitbriefe zuschickte. Auf seiner Rückkehr wurde er unweit Pescara von 
Räubern überfallen, welche ihn seiner ganzen I^abe beraubten. Mit eini- 
gen Goldstücken, welche einer seiner Begleiter in den Stiefeln versteckt 
hatte, wurde die Reise über Atri, Tronto und Loreto fortgesetzt, bis sie 
am Palmsonntag den 25. März 1584 in Ancona anlangten. Da nun die 
Geldnoth aufs höchste gestiegen war, so wandte sich Radziwyl an den dor- 
tigen päpstlichen Statthalter und legte ihm die Geleitschreiben yor. Der 
Gouverneur aber traute ihm nicht und meinte, er könne auch auf die Weise, 

^ Ursprünglich war die Reisebeschreibung in polnischer Sprache. Den 
Titel dieser Ausgabe vermag ich nicht anzugeben: die lateinische Ueber- 
setzung rührt von Treterus her: Später wurde sie von einem Grafen Bor- 
kan in's Deutsche übertragen und in dieser Gestalt ist sie dem „Reisebuch 
des heiligen Landes ; gesammelte Beschreibungen etc. v. Nicolaus Roth, Frankf. 
1609" im 2. Bde. p. 143 einverleibt worden. Nur dieser letzten Ausgabe 
konnte ich habhaft werden. 
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auf welche er sein Geld yerloren za haben angiebt, in umgekehrtem Ver- 
hältniss zn den Papieren gekommen sein, and verweigerte ihm natürlich 
jeden Geldvorschnss. 

Wir lassen jetzt die Peregrinatio selbst weiter erzählen: „Nachdem wir 
ohne Trost von dem Gubematore sind abgewiesen worden und kein Bath 
mehr nbrig, was wir anfangen sollten, ist uns nach fleissigem Nachforschen 
von einem Factor, welcher des Venedischen Kaufherrn Quintilli Sa- 
chen allda verrichtet, angezeigt worden. Hab derohalben mich zu diesem 
verfugt, und wiewohl die Banditen zuvor im Busen mich besucht, weil sie 
aber sehr eileten, habe ich das Eapslein, darin ein agnus Dei und ein Stück- 
lein vom Heiligen Kreuz in Gold und ächte Diamantensteine eingeüust 
war, am Hals an einer Schnur hangend, behalten, welche Sachen allezeit 
auf die 200 Kronen werth waren. Hab auch daneben das Jerosolimiianisch 
Krenzle^n ^ an derselben Schnur hangend, behalten, welches auf die vierzig 
ungrische Dukaten geschätzet war und ein gülden Kettlein, daran die Mes- 
serscheid verhaftet. Der Andreas Skorölski hatte auch noch ein gülden 
Bing bei sich, welchen er mit zweien Portugalesern in die Stiefel geworfen 
and also der Räuberei der Banditen entzogen. Alle diese Sachen habe ich 
ihm aufgetragen und daneben Alles, was uns widerfahren war, erzählt: be- 
gehrend, er solle uns 100 Kronen vorstrecken und so lange diese Sachen, 
bis er von uns bezahlt wäre, za Pfand halten, darein er gern verwiliigt. 
Aber nachdem wir die Schulden alle abbezahlt, und die Geleitsieute befrie- 
diget, im Wirthshaus far den Tisch und Pferd auch ausgezahlt, blieb uns 
nichts von diesem Geld zur künftigen Reise übrig. Wiewohl ich mir fnr- 
genommen Georgium Kos, um Geld zn holen, nach Venedig abzufertigen, 
weil zum geringsten acht Tage darauf hätten gehen müssen, ehe denn er 
zurück konnte, die Wirthin aber ohne Unterlass mit Gefängniss uns dro- 
hete, habe ich abermals zum vorigen Faktor mich begeben, noch andere 
100 Scuten oder Kronen von ihm zu entlehnen. Er, wiewohl die obenge- 
nannte Sachen von uns zum Pfand empfangen, und uns für gute Leut hielt, 
hat doch allerdings (wie hernachmals gründlich bekannt) uns nicht 
vertraut. Wie aber ihm von mir päpstliche Patenten, desgleichen Königs 
Stephan! in Polen und des Herzog von Venedig Brief, gezeigt worden, und 
daraus meine Gelegenheit und Stand vernommen, von welches Zunamen 
und Geschlecht er zuvor auch etwas gehört, hat er allgemach meinen Wor- 
ten etwas bessern Glauben zugestellt. Neben diesem habe ich ihm auch 
etlicher fümehmer Kaufherrn zu Venedig Brief mit eigener Hand unter- 
schrieben und gewohnliche Petschaften untersiegelt, darin sie ihren Dienern 
in Syrien, Egypten und Cypern anbefohlen, mir eine Summe Geld's zu ver- 
schaffen, welche sich auf etliche Tausend Cechinen erstreckt, sehen lassen, 
darauf er desto mehr angefangen uns zu glauben. Denn (wie hernachmals 
bekannte) deren Fürsten Patenten, stimmten ganz überein mit der Kauf- 
herrn Wechselbriefen in meinem Namen und Zunamen. Hat derowegen 

^ Er war zum Ritter des heiligen Grabes ernannt worden. Diplom d. d. 
29. Juni 1583. 
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noch andere 100 Kronen oder SkutatoB uns Torgettreckt, also nach Ab- 
schaffung der Geleitsmänner nnd Abzahlung, was in der Herberg anijge- 
gangen, habe ich eine Kutsche mit 4 Rossen bestellt, auf welcher wir am 
27. März des Morgens £ruhe Ton dannen gefahren und anf den ^ttag gen 
Sraogalliam (Sinigaglia) kommen.'' 

Von da können wir seinen Angaben zu Folge seine Reise verfolgen: 
über Pesaro, Rimini, Cesena kommt er nach Ravenna, Ton dort mit der 
Post nach Ferrara, wo er Ostern blieb. Am Ostermontag bricht er von 
dort auf und fährt bis Francolino zu Lande, dann aber auf dem Po weiter 
bis an die Mündung, dann zur See über Chioggia nach Venedig, wo er am 
Osterdienstag eintrifBb. In Padua war er demnach nicht und kann sich 
dort unmöglich angehalten haben. Das böte jedoch keinen Anstoss, wenn 
man erwägt, wie unbedeutend die geographische Kenntniss des Autors je- 
nes Bruchstückes gewesen zu sein scheint, dass er mit grosser Breite erst 
mittheilt, dass Padua und Venedig in Italien liegen. Es Hesse sich eine 
ganze Anzahl Ausgleichungspunkte herzählen. 

Doch eine Frage! Wenn die Kapsel mit dem agnug Dei und das in 
Gold und Edelstein gefssste Stückchen vom heiligen Kreuz 200 Kronen 
allein, das Ritterkreuz noch 40 ungarische^Dukaten werth waren und dazu 
noch eine goldene Kette u. a. angegeben wurde, warum weigerte sich der 
Factor ein zweites Hundert Skudi darauf vorzusehiessen, da die Pfänder 
doch bei weitem an Werth die Summe übertrafen? Die Antwort: Ein agmts 
Dei und ein Stücklein vom heiligen Kreuz und ein Ritterkreuz vom heili- 
gen Grabe mögen für einen katholischen Christen 300 Kronen und darAber 
werth gewesen sein; — wie aber -^ wenn der Factor ein Jude war, der 
nur die Einfassung und das Gold und die Steine in Anschlag brachte? 
Was galt ihm, dem Juden, ein agntu Dei und das Restchen vom Kreuz, 
dass er darauf hätte Geld leihen sollen? So erscheint die Weigerung na- 
türlich, und das spätere Nachgeben, als sich der Herzog dem Factor de- 
eouvrirt hatte, sowie der Umstand, dass Letzterer von Namen nnd Ge- 
schlecht bereits "gehört hatte, stimmen mit der Erzählung der Tradition in 
überraschender Weise überein. Von da ab wird die Tradition von der Un- 
terstützung glaubwürdiger Quellen verlassen, es sei denn, dass sich in dem 
Hausarchive derer v. Radziwyl, wie zu vermuthen ist, noch etwas über den 
Gegenstand vorfände. — Denn das steht fest, dass der Herzog mit dem 
gedachten Factor noch später in Berührung kam, ob direct oder indireot, 
lässt sich nicht erweisen ; nur die wiederholte Bemerkung der Peregrinatio, 
„wie nachmals gründlich bekannt", deutet bestimmt und sicher darauf hin. 

Nehmen wir nun mit der Tradition an, dass diese Berührung durch den 
in Brze^ö vorgefundenen Sohn des betreffenden Factors vermittelt worden 
sei, so folgt doch, dass die Erzählung von der Erhebung des Saul Wahl 
durch Radziwyl durchaus exorbitant ist. Obwohl die Unwahrscheinliehkeit 
hinreichend stark dagegen spricht, so mögen doch einige Momente angeführt 
werden, durch welche vielleicht die natürlichen Grenzen des Ereignisses 
wiederhergestellt werden können. 

Erstlich ist die Angabe, dass ein bestimmter Tag festgestellt worden sei, 



^ 
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an welchem die Wahl Tollbracht sein inosBe, gänzlich falsch; weder war 
das sonst Sitte, noch geschah e« im J. 1587. Man sehe hierüber Hartknock 
lib. II, p. 166 nnd die obige Darstellung des Wahlreichstags v. J. 1587. 

Zweitens hatte der Herzog Badziwyl keinesweges einen so bedeutenden 
Einfiuss, als die Tradition vorauszusetzen scheint; im Gegentheil, seine Be- 
deutung war in diesem Reichstag geringer, als sie unter andern Verhältnis- 
sen vielleicht zu sein pflegte. Denn weil er mit der Menge der Litthauer, 
welche für die Wahl des russischen Czaren eingenommen war, nicht über- 
einstimmte, so hatte er bei diesen nur wenig Gewicht. Seine Sympathieen 
für einen österreichischen Erzherzog führten ihn in das Zborowski'sche Lager, 
das aber gänzlich unter der Leitung des Grafen Gorka und der Brüder Zbo- 
rowski stand und in welchem Radziwyl gleichfalls nur eine zweite Rolle ge- 
spielt haben kann. 

Drittens waren die Juden in Polen um jene Zeit keineswegs in so gün- 
stiger Lage, als die Tradition annimmt. Schon war jenes furchtbare Ge- 
spenst, der abgesehmackte Vorwurf, dass die Juden um Ostern Christenbluts 
bedürfen, heraufbeschworen, und die lange Kette von blutigen Verfolgungen, 
welche bis in unsere Tage hineinreicht, hatte damals schon ihre ersten 
schrecklichen Ringe angesetzt'. Polen hatte aufgehört, seinen eigenen Vor- 
theil zu verstehen, hatte aufgehört, in Milde und Duldung gegen die un- 
glücklichen Juden seine westlichen Kachbarn zu übertreffen. Aber schon 
aus alter Gewohnheit und aus Nothwendigkeit war der Verkehr der Edel, 
leute mit den Juden ein häufiger und mannigfacher. 

Will man die Tradition nicht vollständig verwerfen, weil sie in ihrem 
ersten Theil eine so auffallende Bestätigung fand, so ergehen sich zweier- 
lei Vermuthungen. Entweder ist mit dem gedachten Saul^ welchen Radziwyl 
nach Warschau mitgenommen hatte, ein Scherz getrieben worden, sei es in 
Folge einer Wette (worauf der festgestellte Tag^ an welchem die Wahl voll- 
zogen sein müsse, hinzudeuten scheint,) oder in Folge ausgelassener Trun- 
kenheit einer adligen Gesellschaft, was ja bekanntlich kein allzuseltenes Vor- 
kommniss gewesen war, — oder aber, (und das ist wegen seiner grössern 
Wahrscheinlichkeit im Text adoptirt worden) Saul Wahl hatte sich bei dem 
Herzog Radziwyl durch Gewandtheit und Klugheit dermassen in Gunst zu 
setzen gewusst, dass er ihn zu Unterhandlungen benutzte, und die unklaren 
Vorstellungen der jüdischen Darsteller haben aus der ihnen seltsamen und 
auffälligen Ehre, welche ihrem Glaubensgenossen widerfuhr, eine Königs- 
würde gedichtet, wobei die Kunde von dem etwa gleichzeitigen, jüdischen 
Herzog von Naxos und Vesir der Pforte zur Entflammung der Phantasie bei- 
getragen haben mag. 

3 S. Czacki, Rozprawa o zydach, an vielen Orten. 
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Wie im Texte (p. 12. Anm. 19) bemerkt wnrde, sind die beiden Briefe 
des Christoph Zborowski an seinen an der türkischen Grenze weilenden 
Bruder Samuel abgedruckt in Bzecicki's mehrfach erwähnter Anklageschrift. 
Nun hat aber dieses Buch auch ein eigenthümliches Geschick gehabt, und 
theils in Folge der Confiscation durch den Convocationsreichstag, theils durch 
die Bemühungen der darin Betroffenen ist das Buch höchst selten geworden. 
Wir geben daher hier die beiden Briefe in deutscher Uebersetzung, und las- 
sen nur von dem ersten derselben einen Theil weg, weil er kein allgemeines 
Interesse haben kann. 

1) An Samuel Zborowski. 

— Ich zweifle nicht daran, dass Ew. Wohlgeboren ^ aus meinem letzten 
Schreiben Zweierlei hinreichend entnommen hat; erstens, wie wir mit dem 
Konige stehen und wessen wir uns dorther zu versehen haben, und zwei- 
tens, was ich über diese Nizowcer Fahrt denke. Jetzt bleibe ich auch bei 
diesen zwei Gegenständen, und werde kurz £. W. sowohl die Sachen selbst, 
als meine Ansichten darüber mittheilen; ich muss es nur bedauern, dass ich 
von E.vW. keine Chiffre besitze, denn es giebt Vieles, was einem Briefe 
anzuvertrauen gefährlich ist Aber meine Fahrlässigkeit war Schuld daran, 
dass ich die Sachen an E. W. nicht abschickte, obwohl ich sie fertig hatte. 
Am gestrigen Tage empfing ich den letzten Bescheid vom Kanzler im Na- 
men des Königs. Quid muUia opusf * Mit einem Worte: Nichts, gar Nichts 
ist gewährt worden. E. W. geheime Bedingungen sind nicht bedeutend, und 
die unsrigen sehr leicht. Der Herr Marschall verlangte bloss, dass er zu 
Hause sitzend die versprochenen 4000 Gulden annuatim haben konnte, als 
Belohnung für seine bedeutsamen und wichtigen Dienste, und dass man von 
E. W. die unerhörte Verbannung (denn so nennt's auch der Kanzler) nähme. 
Meine Forderung erwähne ich nicht, denn es ist ein Pappenstiel. Aber als 

' * Ich gebe mit dieser Wendung das W. Moä6 des Textes wieder. Ueber- 
raschend ist die steife und förmliche Höflichkeit — an einen Bruder ! — die 
wir in der Gegenwart nur in dem eigenthümlichen Fürstenstyl gewohnt sind. 

' Die lateinischen Brocken sind aus dem Original beibehalten, um das 
Colorit nicht zu verwischen. 
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sie mit mir tändelten, und mich dohao caniu suo, bU ob sie Syrenen waren, 
in hos scopulos introducere wollten, dass ich leichtsinnig die Dienste meines 
Herrn [des deutschen Kaisers wohl] verlassen und hier bei ihren schmäh- 
lichen Versprechungen bleiben soll, erwiderte ich : dass ich dem Konig und 
dem Vaterlande proposae sn dienen bereit sei, aber mich jetzt in den könig- 
lichen Dienst begeben — kann ich nicht Ich habe dazu meine Grunde — 
und gewichtige Grunde, unter denen ich als den bedeutendsten anführe, dass, 
so lange ich nicht meine Brüder beruhigt weiss über die grossen Beein- 
trächtigungen, die sie von des Königs Majestät unerhörter Weise erlragen, 
ich mich zu keinem Versprechen meinerseits hergeben kann, und auch gar 
kein Verlangen habe, mich ihrem Sinne zu fügen. Si enim in viridi, quid in 
aridof Wie scharf ich mich noch bei der ersten Audienz und pro dignitate 
Zboroviana ausgesprochen habe, wird der Herr Marschall, so Gott will, sei- 
ner Zeit E. W. mittheilen. Und so habe ich mich für Nichts erklärt, bis 
nun in diesen paar Tagen, als es mir schien, dass ich in £. W. beiden 
Angelegenheiten etwas Erhebliches erlangen können würde, da bat ich den 
König darum, dass er mir dieses liberalitatis regiae ngnum auch im fremden 
Lande erwiese, und mir das Jahrgeld überliesse, welches Spaerwein (der in 
diesen Tagen hier in Krakau verstarb) genossen hatte, und ich würde bei 
jeder Grelegenheit dem König vorzügliche Leute zuführen und selbst ihm gern 
dienen. Aber auch das konnte nicht geschehen. Darüber musste ich gestern 
vor dem Kanzler herzlich lachen, levitatem eorttm et impudentiam ctxrpendo, 
dass sie dennoch wagten, mir viel zu versprechen, damit ich mich nur von 
meiner Standhaftigkeit abbringen liesse et ante Baal ftexiasem genua» Aber 
mein Gott hat mich bis zur Zeit davor bewahrt, und bewahrt mich noch. 
Das wäre auch im grössten Elend zu erkennen. 

Der Gnesner ^ erhielt Alles, was er nur forderte. Nachdem man nun so 
über uns und über unsem dortigen Aufenthalt die Vögelchen gelockt hatte, 
zeigte man das Schnippchen (figQ). Daran aber zweifeln wir nicht, dass 
E. W., unser geliebtester Herr Bruder, ebenso wie wir, die wir ihn pro 
anathemate halten, über ihn denken und jede Gemeinschaft; mit ihm einstel- 
len wird. Es wird uns schwer. Um anders zu bezeichnen, als wie ihn der 
König und der Kanzler heissen: dass dieser unser Zborowski, dieser nur 
ist gut, mit den andern ist's Nichts ; das ist nur Spreu. Dabei empfindet er 
gar nicht den Gestank, dass nicht seine Würdigkeit das bewirke, sondern 
dass sie es nöthig haben, uns so zu entzweien. Darüber hätte ich viel zu 
schreiben. 

Aber der Gott unserer Väter wird ihnen und diesem Judas da die Freude 
nicht gewähren; noch denke ich von mir, obwohl unser nur Wenige, dass 
sich dieser tenarius numerus doch zu etwas Gutem hervorarbeiten wird, so 
Gott es will. Und so wisse denn £2. W., dass sich die Sache nur ein wenig 
verzogen hat (denn man muss der Zeit folgen), dann müssen wir um uns 
sehen in tota progenie nostra, wer unser, und wer nicht unser, wer disper- 

^ Johann Zborowski, Gastellan von Gnesen. Man beachte die Animosi- 
tät gegen diesen Bruder. 
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^y und wer eongregai. Aber dAnn wird es dazu kommen, Yerseichn«t su 
werden, dass wir ex eonjunoiis aanguine ooi^noHammi et/oritma et vobmta- 
iibiu blieben. 

So also stehen jetst unsere Saohen mit diesem Könige (gi hoc nomine 
diffnua est), dass sie schon clameum cectnenMt, unser Haus zu nnterdrueken 
und au Grunde zu richten. Aber auch die gemeinsten Krähen lorächzen, 
wenn gleich hinter dem Rücken, und dass man's nicht hört, aber mögen 
sie für sich krächzen, wenn sie nur den Habicht erblicken. Was ist da 
zu machen? Für sich so handeln und so verfahren, wie es Männern ge- 
ziemt. Tu ne cede maiie, $ed contra audentiua Hol Wie die Sache zur Zeit 
liegt, und wie wir gebührend unsere Angelegenheiten wahrnehmen, das 
kann ich im Augenblick dem Briefe nicht anTertrauen : aber es verräth 
einen bösen und gottlosen Menschen, dass er sich in böser Zeit gegen un- 
schuldige und ehrliche Leute mit seinem räuberischen (hündischen ^) Zahn 
aufinacht. unter andern Freuden aber ist es für uns nicht die geringste, 
dass in demselben Masse die ganze Republik eben davon wie wir gekränkt 
ist. Gommune hoo mo/tim allen Guten mit uns: und voll von Leuten UVs 
im Königreich, voll auch am Hofe und in den Zimmern dieses Satrapen, 
welche über die Verachtung und Kränkung derer klagen, die immer seit 
vielen Jahrhunderten gute Diener der Republik waren, welche Jenen mit 
der Kehle und mit dem Vermögen, sobald es bei ihnen stand, immer ge- 
dient haben, sodass uns die ehrlichen Leute und diejenigen, die jetet gleich 
uns herausgeworfen sind, gute Wächter der Republik nennen. Diese, sage 
ich, erwarten alle ihre Zeit, (und sie werden nicht lange zu warten haben,) 
dass es ihnen so ergeht, wie uns; aber zur Schande, weise Gott, essen, sie 
jetzt der Tyrannen Brod und accommodiren sieh ihnen. Dann kommt es 
aber so, dass man gegen diese Insulten nicht gut wird besteben können. 
Darüber brauche ich jetzt nicht zu schreiben. Auch jene Beschlüsse, die 
wir auf der Zborowski'schen Wiese fassten, blieben wohl eingewurzelt in 
unsem Herzen. Darüber versichere ich £. W. unter einem heiligen Kid und 
obteator, dass £. W. nicht zweifelt. Aber dAS ist ganz gut, dass man die 
Zeit erwartet, und noch etwas Anderes muss zuvor nuUwreeeere, K. W. er- 
kennt, dass Alles gut geht, und dass es auf gutem Wege ist ReHquum e9t, 
in Bezug auf die Niaowskischen Geschäfte wünschte ich, dass £. W. dahin 
nicht reist. Ursachen habe ich genug, und da ist bei mir die nächste, dass 
ich für E. W. fürchte, es könnte eine Anstiftung des Königs sein. Aber 
wenn E. W. schon dort ist, so bemühe sich £. W. um zwei Dinge, erstens 
dass Sie ein gutes Einvernehmen und Einverständniss der dortigen Ritter- 
schaft mit dem Zborowski'sohen Hause anknüpften; ich weiss auch, was da- 
bei an uns ist; darum schreibe ich in meinem Namen und in dem des Herrn 
Marschall einen Brief, dessen Copie ich E. W. sende propiter it^ormaHonemj 
damit Sie wnssten, zu welchem Zweck und wie Sie dieselben bereden sol- 
len. Zweitens, dass sich £. W. möglichst rasch dort wegbegeben. Darum 
bitten wir um (srottes willen. Denn wir haben £. W. unaussprechlich noth- 

^ Anspielung auf das Wappen Batori's. 
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w«ndig. Dasfl doch nnr Gott bald gibe, dus wir £. W. frühzeitig and ge- 

smid wieder hätten. J<tm ad minora [Es folgen nnn einige Geschäfts- 

sngelegenheiten, in denen besonders anf Johann Zborowski gescholten wird. 
Dann zom Sehluss fährt er fort:] Ich glaube, dass der Reichstag fräher als 
gesetelich einberofen wird, wegen der Steaem; nnd da wird man£. W. es 
znr Last legen, dass sie zum Kriege mit der Türkei Abgaben brauchen. 
Aber per non c0npi aeer a gli iwimici novtri, beim Himmel, unternehmen 
Sie nichts Besonderes, denn Sie wurden dem König dienen (obgleich dieser 
thut, als sähe er es nicht gern) und den Adel zum Rückzug yeranlassen, 
dessen wir jetzt besonders bedürfen. SapietOi aatis! 

Ueber Liefland ist jetzt grosse Aufregung mit dem König von Dänemark, 
zu dem unser tugendhafter Freund Cze^nik geschickt wurde. Die Nizowcer 
waren gestern hier, ehe ich mit dem Kanzler sprach. Weiter habe ich 
Nichts zu schreiben, nur der brüderlichen Gnade und Liebe empfehle ich 
meine Dienste und werde sie ewig widmen. Der Herr Christas gewähre 
uns E. W. bald in guter Gesundheit zu erblicken. Amen. 

Krakau, d. 17. Juli 1583. 

E. W. Bruder und Diener 
Annachen W. ist gesund, aber sie sein Lebelang 

weiss noch nicht, dass E. W. nach Zborowski, Ritter. 

Nizowien gegangen ist, es wird ge- 
nug Jammems geben. 



2) An die Nizowcer 



Ehrenwerthe Herren Ritter und wohlwollende Freunde! 

Bei dem guten Yerhältniss, welches Ihr mit S. W. unserm Herrn Bruder 
unterhaltet, konnten wir nicht unterlassen, 'mit diesem Schreiben an Euch 
heranzutreten, und Euch unsere freundschaftlichen Gefühle auszudrücken, 
indem wir Euch bitten, dass Ihr in der Liebe und Achtung der Person un- 
seres Herrn Bruders Euch so gegen uns auszeichnet, dass diese unsere 
Freundschaft sich vermehre und mit der Zeit ein besseres Einverständniss 
mit unserem Hause eintreten könnte. Ein solches wird Euch nicht nur 
nicht schaden, sondern kann Euch mit der Zeit zur Hülfe dienen. Ihr 
könnt keinen gprössern und sicherern Beweis unserer Zuneigung und Freund- 
schaft weder haben noch von uns verlangen, als Ihr jetzt habt, unser Blut, 
8. W. unsem Herrn Bruder, den wir nicht nur nicht zu tadeln haben, dass 
er in Gemeinschaft mit Euch, einer so edlen und berühmten Ritterschaft, 
sich verhält, und Euch seine Wohlfahrt anvertraut und im Verein mit Euch 
gegen den Feind des heiligen Kreuzes zu Felde zieht, sondern wir loben 
ihn darum und unterstützen ihn mit unserm Rath und unsern Bitten. Wir 
sind der Ueberzeugung, dass Ihr in seiner Person unsere Freundschaft zu 
ehren nicht unterlassen werdet. Und wir wollen uns Euch in jeder Noth 
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aU solche Freunde zeigen, als Ihr würdig seid. Euren guten Bnhm, der 
nicht nur hier in Polen, sondern auch in fremden Ländern, bei Kaiser und 
Königen einen Klang hat, in einer wichtigen Angelegenheit würdig za be- 
thätigen, dazu wird (will's Gott, warten wir nicht lange) die Zeit heran- 
kommen. Hierüber geziemt sich's nicht zu schreiben, das wollen wir immer 
S. W. unserem Herrn Bruder und nicht einem Briefe anvertrauen. 

Indem wir nun vor der Hand nichts Anderes als unsire freundschaft- 
lichen Gefühle E. W. ausdrücken, wünschen wir Ihnen Gnade Gottes nnd 
glücklichen Erfolg gegen alle Feinde. 

Dat 



Beilage IIL 

Von den Quellen. 

Wie hoch ein Mensch auch immer üher seine Zeit emporragt, nnd wie 
bedeutend auch immer ^ seine Einwirkungen auf dieselbe sein m5gen , stets 
iTrerden seine Gesinnungen und Handlangen innerhalb der Anschauungen 
seines Zeitalters wurzeln, und die Zeit wird der beste Erklärer seiner selbst 
nnd seiner Werke sein. Am wenigsten aber entzieht sich diesem Einflüsse 
der Mann, welcher nicht durch den Besitz grosser Fähigkeiten über den 
Wogen des allgemeinen Lebens hervorragt. Wenn wir also an Schriftstel- 
lern der Vergangenheit eine Prüfung anstellen, inwieweit das, was sie uns 
bieten, eine treue Gewähr ist, werden wir eine bestimmte Erkenntniss des- 
sen, was ihrem Begriffskreise möglich war, nur dann erhalten, wenn wir 
ein klares Bild nach Zeit, Volksthümlichkeit, Charakter und Lebensverhält- 
nissen von denselben haben. Ln andern Falle „tritt für die Darstellung und 
Forschung der Geschichte die unerfreuliche Lage ein, durch zweifelhafte 
Stützpunkte die klare Bestimmtheit und das eindrucksvolle Ansehen einzu- 
büssen". 

Obgleich fest von dieser Wahrheit überzeugt, habe ich gleichwohl von 
einer erschöpfenden Darstellung dessen, wie sich die Qnellenschriftsteller 
der polnischen Geschichte am Ende des XVI. Jahrhunderts zu ihrer Zeit 
verhalten und nach ihrem Lebensgang beschaffen sind, absehen müssen, weil 
der Umfang der vorliegenden Abhandlung, welche nur einen besondern Theil 
der Begebenheiten jener Zeit heraushebt, in ein ungleiches Verhältniss zu 
einer so grossen Aufgabe kommen würde. Es genügt, hier einige Andeu- 
tungen darüber zu geben, auf welchem Standpunkte wir die Schriftsteller 
dem dargestellten Ereigniss selbst gegenüber finden; und wenn dies bei jeder 
Mittheilung kleinerer oder grosserer Epochen der Geschichte Polens ge- 
schähe, dann würden sich in kurzer Zeit die Bausteine einer von den Ge- 
lehrten und Geschichtsfreunden so häufig gewünschten kritischen Bibliogra- 
phie anhäufen, welche nur der Zusammenstellung bedürften, um einen be- 
lehrenden Einblick in die polnische Geschichtschreibung zu gewähren. 

Reinholdi Heidensteinii Secretarii regii rerum Polonicarum 
ab excessu Sigismundi Augusti libri XU. Francofurti ad 
Moenum 1672. fol. 




Wa^ ^Um T«f4iR8Mir ^^üiW h^J^xr'sit waai^iAjtL «i> Jcjbid miß •akittr -xramvSBagS^ 

I»g>jk^t3«ru«w r^v^twi «»«tsuU X'^X iifri^Aiflüm^ fo» 1. de INi^ulifi» Kfisia»- 

«H^JAÖv^ Yrmjtiii^Xii^ tb^, 3g^A flk»t:ii «Ol«! aÜjgfWMiwiWB Rriitmaing SAdbmAB: 
vvAt <UiMi lM»«iikti2f^»di^ li«u«tu«b«Mi't>^ iLud itaaid^jt dam ij*. £^^ ^rud 4« £dhäf- 

XV^ »AI ;&t>iJ« ^i mmur ^dsi Ur^^M'Mxr Gar XU) wi a^ 

jMir KfVhifcf^, «rj4i^<^ <w4 ab 4i« Z<t»i der V</ü«adnKS ^^ 

i*l^«^ I4^><f mH U^Mi iii»^«^^>«flu Ihi« W«rk ut tod dem 

K/^^j( MiKhM^i %*fyif'i4mKi, K« l«t d^iron nur diei« eiitng« 

l^y« vofitM*i4mkf w*iU;U<f v<m Dmckf^blero wimmelt mid, wegen des Ungek 

«!«## A^l>4jf«^;|:«tli/;lM» I>rKt.<^k«i« 4ie Beoittsaiig anf serordentikli ersdiweit, was 

dUiiim W*tfkj^f 4ms oUu^hiu durah majigeUiafte Grnppimng der Thatmchen 

(»kl« m$»/M'''huH^ YMm h^cuondem Na^htlieil gereicht, 

V*^ \*triMS»tir Ut t*trmCge »einer Stelltuig aU Secretar des Grosskanz- 
Urn uu4 npkUtr H^'AcrtHMr de« Konigf Bigismimd HL sebr eingewdht in die 
V</r/^4»g« j<^tier Zeit arid üm^Ut im Ganzen einen guten Eindmdc dnrcli die 
haUUmiiUAfi*h»ii/lfi»fH mtd Kahe «eine« Vortrage«. Nnr gerade in den Ab- 
titiUttUt*tii f w*tUtUti die Kampfe mit den Zborowski beliandebi, offenbart er 
t$itm i\tf(ti Ab»«;{gting geg<?n die«e Parteigänger und eine unbedingte, hin- 
Hühuuf^MwWtt Vtfrt'Jtnmg für Zamoj«kL Wenn auch nicht behauptet werden 
kann» da«« dUnu KiripÜndungen eine eigentliche Fälschung der Thatsachen 
mr Vit\$ti ((«habt habc^n, «o mos« doch «eine Auflassung derselben nur mit 
ImM^rniür Vor«h:bt aufgenommen werden. Er ist ein ausgesprochener Ea- 
i\w\\k und abg<9«agter Feind aller Neuerungen in Bezug auf die Religion. 
D(ti 4mu Wahlr<^<$b«tflge (1587) war er selbst im Lager des Kanzlers an- 
w^«(ti>d * und wurde von Zamojski an die osteiTeichischen Gesandten zwei 
Mal mit «In&r abw(tl«(mden Antwort geschickt, als diese den Versuch einer 
Vt^r«öbimng der Parteien und der Gewinnung Zamojski's kurz vor der Ent- 
«oUoidttng tifneuorttm ^. Seine Schilderungen sind daher klar und anschau- 
Hoh. AI« din ('orroctlv für ihn besitzen wir folgendes Werk: 

It()mm Polonicarum ab excessu Stephani Regis ad Maxi- 
tniliani Austriaoi captivitatem über singularis in lucem 
c^ditvis cum additamcntis ab Sebastiano Ciampi in Italia 
ab ncgotiis littorariis pro rcgno Poloniae. Florentiae 1827. 

Der Name de« Vorfaaser« ist nicht genannt, und das Buch führt In der 
tlftnd«(ibrift den Titel: „Reram Polonicarum IIb. XIII'', was zu der Annahme 

^ n. 959 t memlnl, (|uum oa res jaotaretur. 

> iUitl0H»tMn p, 954 u. 960. Alb^rtrttndi'a Geschichte Stephan Batori's ist 
nnr elu«» wörtlioh» Uobem^txung der betreffenden Stellen aus Heidenstein. 
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berechtigt, daiB es entweder der Beet einer ganssen oder thellweisen Ge- 
schichte Polens sei, von weicher die ersten 12 Bacher Terloren gegangen 
sind, oder aber dass der Yerfuser seine Absicht, die voraofgehende Ge- 
schichte in 12 Bücheni darzustellen, nicht erfüllt nnd nar dieses eine Buch, 
in welchem die eigenen Erlebnisse des Antors ' enthalten sind, aufgezeich- 
net habe^ Einer eingehenderen CharakteristUc auch dieses Werkes sind wir 
enthoben, da der Herausgeber eine gedrängte Abhandlung über den yer- 
mathlichen Autor demselben vorangeschickt hat. Er kommt zu dem Resultat, 
dass es von Johann Michael Brutus herrühre, welcher als Historlograph am 
Hofe Stephan Batori's gelebt hat und nach dem Tode des K5nigs dieselbe 
Stellung beim K^ser Rudolph erhielt, nachdem er zuTor im Gefolge des Ge- 
sandten Ton Spanien, Wilhelm von St Clement, in Warschau den Wahl- 
Techandlungen beigewohnt hatte. Diese Ansicht hat allerdings grosse Wahr- 
sehehilichkeit für sich. Das Werk ist sehr fluchtig in Form und Inhalt, und 
macht mehr den Eändruck eines Torläofigen Entwurfs, als einer ausgeführ- 
ten Darstellung. Die Ereignisse werden anfanglich mit grosser Verworren- 
heit erzahlt und sind, was die Vorgänge bei der Wahl betrifft, nur in dürf- 
tigen Andeutungen gegeben, welche noch obendrein durch biographische Ab- 
schweifungen zur Charakteristik der yorkommenden Persönlichkeiten häufig 
unterbrochen werden ; reichlicher ist das Raisonnement über die allgemeinen 
Stimmungen, und insofern ist er neben Heidenstein höchst beachtenswerth. 
IHe Eigennamen werden häufig auf eine barbarische Weise latinisirt. (Statt 
Kowasooki [Covasocius] hat er z. B. Covacrius.) 

Erwähnenswerth sind hierbei noch die sehr schätzbaren Anmerkungen, 
welche Ciampi als Anhang dem Buche beifügte. 

Ein dritter Augenzeuge der Ereignisse, welche in den obigen Blättern 
dargestellt werden, ist der Erzbischof Johann Demetrins Solikowski von 
Lemberg, dessen Buch folgenden Titel führt: 

Joannis Demetrii Sulikovii Archiepiscopi Leopoliensis Com- 
mentariuB brevis reram polonicaram a morte Sigismundi 
Augusti Poloniae regis anno 1572 mense Jnlio Knisini 
mortui. Dantisci 1647. 

Das Buch ist auf Veranlassung des Danziger Buchhändlers Georg Forster 
in Amsterdam gedruckt worden und mit dem Druckort Danzig naeh der Ge- 
wohnheit dieses Buchhändlers versehen worden *. Der Verfasser scheint ein 
sehr unterrichteter und mit Gewandtheit und äusserer Repräsentation begab- 
ter Mann gewesen zu sein, da er nach der Angabe Starowolski*s ^ zu nicht 

' Dass der Verf. dem Zborowski'schen Lager angehorte, erhellt aus einer 
Stelle p. 74: ac primum in polonis Andreas Zborovius regni aulae Marschal- 
lus, qai a fratris Joannis discessu omnem adnunistrationem no9tram in se 
receperat. 

^ S. David Braun y de Scriptt. Poloniae et Prussiae virtutibus et vitiis 
Judicium. Gedani 1739. p. 108. 

^ StaroiDolski , Tractatus III, scriptorum Pol. Hecatontas. Wratislavlae 
1733. p. 15. 
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weniger alj 24 Geaaadtseluiften an wuwixüge Sonrenine gebimncbt worden 
if t Derielbe Schriftsteller rahmt auch seine Bescheidenheit *, welchen Kin- 
drock das Werk allerdings nicht hervorbringt. Wo es gilt, seine eigene Mit- 
wirkung in's Licht zn setzen, da Tergisst der Verfiuser dariib^ s^ne Auf- 
gabe und verfallt für alles Uebrige in eine tadelnswerte Knize und allza 
magere Darstellung. Richtiger als die Bezeichnnng Commentarins wäre die 
eines Compendlam gewesen. Beim Tode Stephan's befand sich Solikowski 
in Born, um der Sendung des Cardinais Batori in Betreff einer Beihälfe sei- 
tens des Papstes zu einem moskowitischen Feldzug Nachdruck zn geben. 
Bei seiner Bückkehr fand er eben den Convocationsreichstag in Warschan 
▼ersammelt, in welchem er zuletzt noch eine wesentliche Bolle spielte ^. Sein 
Standpunkt in den zerklüfteten Parteien ist immer der des ErEbischo£B von 
Qnesen, dem er mit ausserordentlicher Verehrung anhing. Nur in der Zeit 
des Entscheidungskampfes hielt er sich in der Neutralität der kleinmssischeu 
Provinzen. Seine Geschichte reicht bis zum Jahre 1590 und enthält zum 
Schluss noch das Testament des Autors. 

Noch ein gleichzeitiges Buch haben wir zu erwähnen, das besondere 
Berücksichtigung verdient. 

Septentrionalische Historien oder wahrhaiBBte Beschrei- 
bung der fumembsten Polnischen, Lifflandischeu, Mos- 
cowitarischen , Schwedischen und andern Geschichten: 
So sich bei Regierung Beeder Konigen in Polen Stephani 
und Sigismundi dess dritten dieses namens von Anno 
1576 biss auff das 1793 Jar zugetragen u. s. w. Von 
Dr. Laurentivs Müller , F. Churländischem Hofrath, sammt 
einem appendix und continuation von einem Liebhaber 
der Historien. Amberg 1595. 

Vor einigen Jahren ist diese Schrift von Tjszkiewicz in's Polnische über- 
tragen worden, und die bekannte Tanska- Hoffmann nennt das Buch eine 
lügnerische Sudelei, das der Uebersetzung sich nicht gelohnt hätte ^. Die- 
sem Urtheil kann ich nicht im mindesten beistimmen und den leidenschaft- 
lichen Ausspruch der gelehrten Polin nur der Abneigung gegen Bücher in 
deutscher Sprache überhaupt zuschreiben. Denn abgesehen von einigen anek- 
dotenhaften Mittheilungen, die der äusserst matten und trockenen Erzählung 
abhelfen sollen, können dem Buche eigentlich keine Lügen nachgewiesen 
werden und sein Standpunkt ist der polnisch -katholische, welchen die An- 
hänger Zamojski*s theilten. Hingegen ist die Bildung des Churländischen 

* Riehtiger bezeichnet ihn Nehriny a. a. O., p. 41: Solicoyius in rebus 
ad religionem pertinentibus aeque ac in omnibus rebus publicis Studiosus 
diligens, disertus — in factis autem ac in scribendo nonnnnquam impotens 
stti, ita ut zelo justo studiosiori moderari non posset. 

^ S. den Text p. 49. 

* S. die Anmerkk. zu Jan KocKanowskiy O czarnolesie Tom. n. 
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Hofraths , wie des Liebhabers der Historien sehr beschrankt und gestattet 
ihnen nur die Auffassung des Nüchstliegenden. Für die Vorgänge in Riga, 
Ltiefland, wie für die Reise Sigismund's von Danzig nach Krakau ist das 
Büchlein ebenso scfaätzenswerth als charakteristisch. Die Verachtung dieses 
Buches ist um so weniger begründet, als die polnischen Schriftsteller doch 
nicht in derselben Weise gegen de Thou verfahren, welcher „aus den Acten" 
seine Erzählung vom Jahre 1587 haben soll, während er doch in der That 
nur das genannte Buch mehr als benutzt — grösstentheils wörtlich übersetat 
hat Zur Erhärtung sei hier beispielsweise eine zufällig herausgegriffene Stelle 
aus Müller ebensowohl, wie aus Thuanus hergesetzt: 

Septentrionalische Historien •: Thuanus ^^: 

Als Konig Johann III. in Schweden den 9ten At Joannes Sueciae 

Tag I und nachdem sein^ Sohn zu Warschaw König rex , intellecto de ele- 

renuncirt, und verruffen | die zeittun gen von der ctione filii nuncio, cum 

Polen strittigen und zwyspältigen wähl zukommen : scissa Poloniae studia vi- 

Ist er etliche tage nit in geringem unmuth gewesen | deret, animo angi coepit, 

und durchaus in zweifelhaftigem bedencken gestan- exitum circumspiciens, 

den : Ob er bei solcher der Sachen beschaffenheit | neque tam delato regno 

seinen | darzu einigen und lieben Sohn | von sich laetus, quam de unici ac 

lassen sollte. Vberschlug demnach die händel bei charissimi filii salutc sol- 

sich selbs auff mancherlei wege: Vnd befunden sich licitus ; quem si a sc di- 

nicht geringe | sondern allerhand hochwichtige und mitteret, dissidiis et pe- 

bewegliche Ursachen | vmb welcher willen er ge- riculosis belli eventibus 

dachten seinen Sohn | als seineu allerliebsten vnd ad regnum in artum cer- 

nechsten blutsverwandten Erben | der sich auch all- nendum objecturus erat, 

bereit in dieser seiner blühenden Jugendt | so Fürst- cum certum ac pacatum 

lieh vnd ttrgendmessig anliess | auff diesmal in jam possideret Sed prae- 

Polen nicht zu schicken | vnd in solche vnruhe vnd cipue offendebatur inve- 

besorgliche | sich allbereit bei gegenwertiger der recundapetitioneejusLi- 

Landherrn zwitracht ereigende Kriegssgefiähr : Be- voniae partis, quam a 

vorab | weil er in Schweden ein gewisses | ruhiges Narva ad Revaliam et 

vnd befridigtes Reich in täglicher Anwartung hette | Hapsalam per XL Ger- 

also unvorsichtiglich einzustekken. Es verdross auch manica milliaria porre- 

den König sonderlich das vnverschemmte der Po- ctam tenebat, et iniquis- 

lacken zumuten dess Liffländischen stück Lands simum reputabat, si cum 

halben | welches sich von der Narva an | biss auf tilium unicumPolonispe- 

Reval vnd Hapsal | in 40 Teutzscher meilen erstre- tentibus regem daret, et 

ckete. Dann es jnu durchauss vnbillich sein • be- creditum ingens una cum 

dauchte | dz er noch vberdiss | dz er den Polen dote et hereditate con- 

seinen einigen Son zum König folgen liess | vnd jiigis paterna ac materna 

zugleich der Krön eine so grosse summa vorgehe- sibi debitum regno re- 

henen Gelds neben seiner Gemahlin schuldigen mitteret, etiam Li voniae 



» p. 137. 
^" p. 511 — 512. 
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Brautflchatze | und wz sonsten von rechts wegen tantis a se laboribus curis 

jre väterliche vnd mütterliche angeburnuss nachliess et snmptibas, ac tot ho- 

vnd schenkete: auch den theii Li£flands | welchen minnm sanguine, partae 

er mit so grosser mühe | langwiriger sorge vn be- etvelutieMosconunfan- 

schwerlicher Eriegskosten erobert | vnd dem Mo- cibas ereptae jactaram 

schowiterisohen Tyrannen mit gewerter Hand ans facere cogeretur. 
dem Rachen gerissen | also leichtlich in die Schantz 
setzen vnd verlieren solte. 

Der erste Theil dieses Buches, bis zum Jahre 1584 reichend, ist im J. 
1585 in Leipzig erschienen und findet sich als Anhang zu Joachim Cureus 
Schlesische General-Chronik, der andere, nicht von demselben Verfasser her- 
rührend, ist von „einer hohen Person, welche dem polnischen Hofe beiwohnte", 
zusammengestellt worden. 

Um die gleichzeitigen Schriften vollends zu erwähnen, gedenken wir noch 
zweier Flugblätter, welche erweisen, welche Theilnahme den Vorgängen in 
Polen von den Deutschen geschenkt wurde. 

An das Heftchen: 

Newe Zeitung von einem glückl. Sieg wider die Türken 
in Ungern des Grafen Seryn am 21. Aug. im J. 1587 
aus kaiserl. Maj. Original, erstl. in böhmischer Sprache 
gedruckt, 

ist angefügt: 

Newe Zeitung von dem Landtag im Königreich Polen 
des 1587. Jahres. 

Das Blatt enthält in Kürze, aber ziemlich vollständig, die Bestimmungeu 
des Convocationsreichstags. 
Zweitens ; 

Newe Zeitung von der Wahl des neuen Königs in Polen 
Erzherzogen Maximilian zu Oesterreich und des Königs 
in Schweden, neben wahrhaftigem Bericht, was für Streit 
und Zwiespalt etc. Geschrieben am 25. September anno 
1587, gedruckt im J. Ch. 1587. 

Ein sehr dürftiger und roher Abriss der Ereignisse vom Tt)de Stephan's 
bis zur Doppelwahl! 

Es ist sehr bezeichnend, dass von dem Augenblick an, wo die Ereignisse 
auf deutschen Boden herübertraten, die Aufzeichnungen reicher werden. Ueber 
die Pitschner Schlacht haben wir Nachrichten von dem damaligen Pfarrer 
in Pitschen, Bartholomäus Bentke, welche vom Districtscommissarins Neu- 
mann in Lübben in Ledebur*s Archiv Bd. 10 mitgetheilt werden. Diese be- 
ginnen mit der vollendeten Schlacht und geben ein trauriges Bild von den 
Verwüstungen, welche das polnische Heer bei dieser Gelegenheit angerichtet 
hat. Im Eingang werden von Neumann drei andere Schriften üb«r denselben 
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Gegenstand angeführt, die ich mir leider hier in Leipzig nicht verschaffen 
konnte. Ich kann daher nar ihre Titel anfuhren: 

Wenzel Scher/er von Scherfenstein , Pitznische Schlacht. 

Brieg 1665. 4. 

Godofried Thilo y proelium Bicinense 1688, 

und endlich in Rhonius: de qaibusdam hist Silesiac scriptt. als handschrift- 
lich erwähnt: „Brevissima miserrimae cladis Bicinensis adambratio" (wohl 
in Versen). 

Chronica Gestoriim in Europa singularium a Paulo Pia- 
secio episcopo Praemysliensi conscripta ad ann. 1648. 
Krakau, ohne Angabe der Jahreszahl, 

aber vom Verf. selbst corrigirt, also wahrscheinlich noch im 4. Jahrzejint 
des 17. Jahrhunderts, nach einer schon 1645 veranstalteten, aber wenig ver- 
breiteten Ausgabe. 

Ist der Verfasser auch kein Augenzeuge und hat er auch Vorgänger be- 
nutzt, so steht er doch den Ereignissen nahe genug, um verbürgte Berichte 
mittheilen zu können; er ist um so beachtenswerther, als er bei den Polen 
im Rufe grosser Wahrheitsliebe steht, welche ihm sogar, da er trotz seiner 
treuen Anhänglichkeit an den Eatholicismus sehr unbefangen namentlich 
über die Jesuiten urtheilt, mancherlei Verfolgungen zugezogen hat ' ^ Gleich- 
vfohl wimmelt namentlich die Geschichte des Auslands von Fehlern; aber 
ein Vorzug seines Werkes verdient besonders hervorgehoben zu werden. Er 
denkt sich bei der Abfassung seines Werkes in Bezug auf die polnische 
Geschichte einen ausländischen Leser und ist unermüdlich, bei jeder Gelegen- 
heit die Gesetze, Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten der Polen auseinan- 
derzusetzen. Sein Styl ist klar und einfach und Barbarismen finden sich im 
Ganzen selten, hingegen öfter Bibelcitate. 

Joachimi Pastorü de Hirtenberg^ Floriis Polonicus seu Po- 
lonicae Historiae epitome nova. Gedani et Francof. 1679. 

Die Darstellung hat keineswegs mehr Quellenwerth, denn sie ist aus den 
altern Schriften zusammengetragen und nur wegen ihrer Uebersichtlichkeit 
und ihres schlichten Vortrages zuweilen benutzt worden, besonders wenn sie 
durch Andere bestätigt wurde. Vgl. übrigens: David Braun, de Script. Pol. 
virtutibus et vitiis. Danzig 1739. p. 214 f. 

Zeitbiicher der Schlesier von Nicolatis Pol, herausgegeben 
von Büsching, Breslau 1823. 

Giebt im 4. Bande eine Darstellung unserer Ereignisse. Der erste Theil 
derselben ist sehr mangelhaft und dürftig, ohne Kenntniss des eigentlichen 
Sachverhalts geschrieben. Die Uebertreibungen desselben (s. oben p. 124 die 
3. Anm.) sind von deutschen Schriftstellern nachgeschrieben worden. Der 
zweite Theil besteht aus einer corrumpirten Wiedergabe der Aufzeichnungen 
des Pfarrers Bcntke. 

^^ Vgl, Dacid Brau», de scriptorum Polon. virtutibus et vitiis. Danzig 
1739. p. 60. 
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Vun dem urhnndliuhcn Material ist ta nennen : 

Sigismundi Aiigiisti Poloniarum regiü epistolae legationea 
et reBponea nec non Stepbaiii Batori reg. Polon. episto- 
lanim decas et oratio ad ordines Poloniae e Museo H. 
de Huysaen, acceeseniDt opuscula duo alia, ad Electio- 
nem regis SigiBmundi III spectantia, omnia recensuit Jo. 
Burckard Menckentus. Lipsiae 1703. 
Der Titel erglebt den Inhalt; in dem Anhange befindet sich aach die 
Rede Erich Sparre'e. 

Zrziidla do dziejow polskicb wydawane przez Mikolaja 

Malinowskiego i Aleksandra Przeüzieckiego. Wilao 1844. 

enthalten T. U, p. 141 die Briefe und mündlichen Aufträge, welche die 

riugigche Geeondtachaft nach dem Tode Stephan Batori'a vom Cwren Fedor 

mitbrachte. 

Von dem oben erwähnten H. Neumann aus Löbben werden In Ledeiur't 
Archlr, Bd. 10 einige Urkunden mitgetheilt, welche die Verhandlungen des 
Kal«er« mit den Lauiitzischen Ständen wegen Unterstützung Maiimilian's 
betreffen. Sie liefern den Beweis, wie dringend der Eüser den Erfolg des 
Br»hcr»g|(i wünschte, wie wenig aber die Stände geneigt waren, dem dy- 
luHlllchen Ehrgell mit allen ihren Mitteln Vorschub zn leisten. 
Doijiel, Codex diplomaticus Poloniae Tom. I. 
eutliält p. 233 ff. die Pacificaünneaclen , d. i. sämmtliehe Urkunden, welche 
auf die Friedensverhandlungen nach der Schlacht bei Pitschen bis zur Ver- 
liplrntliung Slgismuud'e III. mit der österreichischen Prinzessin Bezug haben. 
Wo Hartknoek citirt ist, da ist gemeint dessen: 

Respublica Polonia duobus libris illustrata; qaorum prior 
hietoria pol. memorabiliora, posterior vero jus publicum 
resp. pol. comprebendit. Francofiirti et Lipsiae 1678, 
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